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  Kapitel 1 


  


  April 1605


  


  Wenn es etwas gab, das Gideon sofort spürte, dann war es, wenn Ärger im Anflug war.


  Er war ein gestandener Mann, hielt sich für mehr oder weniger intelligent, und hatte die Erfahrung gemacht, dass er seinen Instinkten durchaus trauen konnte. Und es hatte sich bezahlt gemacht, das kriechende Gefühl in seinem Nacken nicht logisch wegzuerklären, sondern ihm auf den Grund zu gehen.


  Das Gefühl, dass der Ärger, der diesmal auf ihn zukam, gewaltiger werden würde als alles, was er je erlebt hatte, hatte er schon seit Stephens Gilbrands Botschaft gehabt und es hatte sich kein Stück verringert.


  Der alte Freund hatte ihn um Hilfe gebeten, sich aber nicht näher erklärt. Und allein das hieß, dass sein Freund in Schwierigkeiten steckte. Bereits beim Lesen der hastig dahin gekritzelten Nachricht hatte er ein unangenehmes Schaudern verspürt.


  Aber Freunde ließ man nicht hängen und so hatte er dem Hilferuf entsprochen und sich nach Hastings begeben. Das Schaudern wurde zu einem ekelhaften Kribbeln, als Stephen ihn am Mietstall unauffällig abgefangen und dann in eine herunter gekommene Spelunke geschleift hatte. Warum versteckte er sich?


  Und von da an war eigentlich alles schief gegangen.


  Stephen hatte ihm berichtet, dass jemand sein Familienvermögen dezimierte. Hier mal ein Armband, dort eine Brosche, ein mit Juwelen besetzter Dolch, Kleinigkeiten, die nicht sofort auffielen. Und Stephen selbst hatte eine ganze Weile gebraucht, um es zu bemerken.


  Dann hatte er angefangen, die fehlenden Dinge aufzulisten und war schlicht entsetzt gewesen. Gewaltige Summen verschwanden auf diese Weise.


  Und so war er auf der Suche nach dem Schmuck bis nach Hastings gereist, da einige Stücke bei einem Französischen Hehler aufgetaucht waren, der bevorzugt aus Hastings seine Waren bezog.


  Gideon hatte ihm zugehört und ihn dann stumm angestarrt, bis er es nicht mehr aushielt.


  „Und du kommst hier her, allein und ohne Rückendeckung, während dein kleiner Bruder allein zuhause ist?“, fragte er dann, fassungslos über Stephens Unbesonnenheit.


  „Cat ist bei ihm und passt auf ihn auf. Außerdem ist Christopher inzwischen schon vierzehn“, antwortete Stephen.


  Gideon wischte das beiseite. „Trotzdem ist er schutzlos.“


  Stephen schüttelte den Kopf. „Ihm kann nichts passieren, glaube mir.“


  Gideon bezweifelte das. „Wenn dich jemand seit längerer Zeit bestiehlt, kennt er sich bei euch aus. Er lebt vielleicht auf der Burg. Also ist der Junge nicht in Sicherheit.“


  „Das ist ja das, was ich nicht verstehe“, erklärte Stephen. „Unser Gutsverwalter ist sauber, Cat braucht kein Geld und Christopher schließe ich mal aus Prinzip aus.“ Er ließ eine Pause. „Und wer macht sich einen so großen Aufwand? Leeds beherbergt auch genug Hehler, warum muss derjenige die Sachen in Hastings versetzen?“


  Gideon schaute ihn fest an. „Ich würde sagen, weil er erstens nicht erwischt werden wollte, da er das zweitens schon sehr lange tut und drittens nicht vorhat, damit aufzuhören.“


  Stephen seufzte. „Du hast ja recht, aber…“


  „Wer lebt bei euch und wird das auch noch länger tun?“


  „Außer Christopher und Cat? Naja, Michael, Gordon, Seamus, Lyle und Keith. Dann noch Collins, der Gutsverwalter, Morrison, der Majordomus und Onkel Harold. Ansonsten natürlich die Bediensteten und die Pächter.“


  „Hmm“, brummte Gideon. „Nehmen wir nur die, die auf der Burg leben, und die auch etwas von dem Geld hätten.“


  Stephen nickte lakonisch. „Michael, Gordon, Seamus, Lyle, Keith, Collins, Morrison und Harold.” Er krauste die Stirn. „Michael, Gordon, Seamus, Lyle und Keith würden das nie tun. Sie sind Familie. Außerdem leben sie nicht über ihre Verhältnisse und abgesehen von Keith hat keiner eine eigene Familie.“


  „Was ist mit Cat?“


  „Vergiss es. Da lege ich die Hand für ins Feuer.“


  Gideon resümierte. „Bleiben also Collins, Morrison und Harold.“ In seiner Liste war Cat keineswegs gestrichen, aber Stephen beharrte so stur auf dessen Unschuld, dass er das Thema lieber fallen ließ.


  Stephen nickte.


  „Und die sind jetzt mit Christopher allein“, stellte er fest.


  „Nein, nur Collins ist auf Gilbrand. Morrison ist bei der Beerdigung seiner Mutter und Harold ist in London.“


  Gideon war kurz davor, die Geduld zu verlieren. „Wenn du schon weißt, dass es nur einer der zwei sein kann, warum scheuchst du mich dann einmal quer durchs Land?“


  „Genau genommen weiß ich inzwischen, dass es Harold ist“, erklärte Stephen nüchtern, was in Gideon den Wunsch weckte, ihm umgehend den Hals umzudrehen.


  „Warum?“, knurrte er.


  Stephen senkte den Kopf und wurde plötzlich wachsam. „Ich glaube, der will mich aus dem Weg haben.“


  Gideon legte den Kopf schief bei dem plötzlichen Stimmungsumschwung.


  „Lass mich raten. Und dann wieder Vormund von Christopher werden.“


  Stephen nickte. Harold war bereits vor seiner Volljährigkeit lange Jahre sein Vormund gewesen.


  Also, seit Stephens Eltern bei einem Kutschenunfall ums Leben gekommen waren. Der damals Vierzehnjährige war am Boden zerstört gewesen und hatte sich sehr zurückgezogen. Gideon war der blasse Junge gleich aufgefallen. Und diese Gemeinsamkeit hatte sie zu Freunden werden lassen. Die Schulzeit ließ sich so viel besser aushalten, auch wenn sie einige Jahre trennten.


  Auch Gideon hatte seine Eltern verloren, allerdings schon sehr viel früher: Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben und sein Vater war nach zehn einsamen Jahren einem Reitunfall erlegen.


  Völlig selbstvergessen war er morgens ausgeritten und ließ sich vom Pferd werfen. Man hatte ihn mit gebrochenem Genick auf einer Lichtung gefunden, jener Lichtung auf der seine Eltern am Wochenende zu picknicken pflegten, hatte man ihm erzählt. Er war kurz nach Hause gekommen, um der Beerdigung beizuwohnen.


  Nach vier Jahren trennten sich ihre Wege wieder, Gideon hatte die Schule beendet und ging zur Armee.


  Als sein älterer Bruder Charles bei der Jagd vom Pferd geworfen wurde, wurde er nach Hause gerufen, um den Titel und den Besitz zu übernehmen.


  Fortan hatte er alle Hände voll zu tun, die verschieden Güter zu verwalten, Rechnungsbücher zu prüfen und sich um die Sorgen seiner Pächter zu kümmern.


  Er hatte nahezu ewig gebraucht, um ehrliche und kompetente Verwalter zu finden.


  Und so war die Freundschaft zwischen ihnen auf kurze Botschaften reduziert worden. Weihnachts- und Geburtstagsgrüße waren getauscht worden, aber kaum längere und persönliche Korrespondenz.


  Er hatte sich gewünscht, mehr Zeit zu haben, denn nachdem auch Stephen die Schule beendet hatte, waren sie jetzt fast Nachbarn. Nur dreieinhalb Tagesritte trennten die Güter. Aber irgendwie hatte es nie geklappt. Entweder war er unterwegs oder Stephen.


  Die Zeit lief ihm davon. Nicht mal für Frauen oder sich –Gott behüte- eine Braut zu suchen hatte es gereicht. Im nächsten Jahr würde er dreißig werden und musste sich langsam an den Gedanken gewöhnen, zu heiraten und eine Familie zu gründen.


  Zugegeben, er würde kaum Probleme haben, eine willige Frau zu finden. Er war reich, hatte einen Titel und sah nicht schlecht aus. Das glich aus, dass er im hintersten Winkel des Landes in einer mittelalterlich anmutenden Grenzfeste lebte. Aber er hatte sich immer gesträubt, sich auf die Suche zu machen. Er hatte keine Lust auf kichernde Mädchen, die zwar schön, aber hohl waren. Er hatte Ansprüche. Nun ja, er würde kaum eine finden, die Lesen und Rechnen könnte, aber sicherlich war doch ein Mindestmaß an Intelligenz erfreulich.


  Stephen seufzte. „Cat hat mich gewarnt, allein zu reisen, aber ich wollte ja nicht hören. Und seit ich hier bin…“, er runzelte finster die Stirn und beugte sich näher zu ihm. „ich werde das Gefühl nicht los, dass ich verfolgt werde.“


  Auch Gideon krauste jetzt die Stirn. Wenn das stimmte, erklärte das auch das unterschwellige Gefühl der Bedrohung, das in der Luft lag. „Deshalb also diese abgewrackte Unterkunft und das Abfangmanöver“, stellte er dann fest.


  „Genau“, bestätigte Stephen. „Du hast mir beigebracht, auf meine Instinkte zu hören.“


  Gideon nickte. „Ich bin froh, dass du mir geschrieben hast. Wie lange hast du schon das Gefühl, dass du beobachtet wirst?“


  „Schon eine ganze Weile, spätestens seit London.“


  Er ließ sich die Fakten noch einmal durch den Kopf gehen und sagte dann: „Das würde zur böser-Onkel-Theorie passen.“


  „Ein bisschen komisch ist er schon, Christopher kann ihn nicht leiden und Cat geht ihm gründlich aus dem Weg.“


  Gideon hatte keine Ahnung, wer genau Cat war. Stephen sprach selten über seine Familie und noch seltener über seine Geschwister. Klar, Christopher war sein jüngerer Bruder. Der war allerdings nicht zur Schule geschickt worden, sondern war zuhause unterrichtet worden, deshalb hatte Gideon ihn auch nie kennen gelernt. Wusste er von Stephen wenig und von Christopher noch viel weniger, von Cat wusste er nichts. Alle Jubeljahre tauchte der Name mal auf, aber er hatte immer das Gefühl, dass das ein Versehen war. Nur so viel: Cat war älter als Stephen, was den Verdacht nahe legte, dass es sich um einen älteren Bruder oder Halbbruder handelte. Was auch erklärte, warum Stephen nie über ihn sprach.


  Sie diskutierten noch bis tief in die Nacht, wie sie ihre Verfolger abschütteln und Harold überführen könnten.


  Erst Stunden später legten die beiden Männer sich schlafen, beide mittlerweile etwas angetrunken.


  Gideon lag noch wach und starrte die schimmelige Decke an.


  Er hatte gerade darüber nachgedacht, wie wenig er eigentlich über Stephens Familie wusste. Der halbwüchsige Christopher, der totgeschwiegene Halbbruder. Nicht, dass ihre Freundschaft oberflächlich war, aber sie hatten sich nie viel über familiäre Dinge unterhalten. Jetzt wäre dieses Wissen hilfreich gewesen.


  Vielleicht steckte doch Cat hinter den Betrügereien? Und hatte den Verdacht auf Harold lenken wollen um nicht selbst in Verdacht zu geraten?


  Gerade wie ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, stiegen ihm die erste Rauchwolken in die Nase. Er kräuselte die Nasenflügel. Nein, das roch nicht nach einem rauchenden Kamin, sondern wie Lampenöl. Doch wer sollte…


  Gideon war sofort hellwach. Rasch zog er sich eine Hose an und trat auf den Flur. Die Hitze des Feuers und der rote Schein kamen aus der Gaststube und die schmale Treppe stand ebenfalls in Flammen. Viel zu schnell fraßen sie sich durch das Holz. Die Hitze strahlte höllisch und er wich zurück.


  Er hörte die Menschen unten schreien, konnte aber nicht zu ihnen durchdringen. Also würde es wohl die Hintertreppe sein müssen.


  Wo blieb nur Stephen? Ein furchtbarer Verdacht keimte in ihm und er stürmte zu seiner Kammer. Die Tür bremste ihn abrupt ab, denn sie war schlicht abgeschlossen. Er ignorierte das Brennen an der Wange.


  „Stephen!“ Er rüttelt an der Klinke. „Stephen, verdammt!“


  Schließlich stemmte er sich mit der Schulter dagegen und rammte die Holztür einfach aus den Angeln.


  Panisch blickte er sich im Zimmer um und entdeckte seinen Freund auf dem Bett.


  Stephen lag auf der Seite, den Rücken gekrümmt. Zuerst dachte Gideon, er schlafe noch, doch dann bemerkte er dass sich Stephen die Hand um die Rippen schlang. Mit zwei Schritten war er bei ihm.


  „Stephen, was ist passiert? Wach auf! Es brennt, wir müssen raus hier!“


  Doch Stephen stöhnte nur und blickte ihn mit glasigen Augen an.


  Gideon zog ihn auf die Beine, und musste noch mal nachfassen, da Stephen sofort wieder zusammengesunken war. Gideon griff um seine Taille, um ihn zu stützen, und bemerkte eine klebrige Feuchtigkeit unter seiner Handfläche. Hoffentlich war es nicht das, was er vermutete.


  Nach ein paar Sekunden, die ihm vorkamen als wären es Stunden, erreichten sie die Hintertreppe. Der Rauch quoll bereits zwischen den Stufen hindurch und die Treppe würde bald lichterloh brennen, doch da der Schankraum auf der Vorderseite bereits völlig in Flammen stand, war dies ihre einzige Chance.


  Als sie die Hintertür erreichten, war die Treppe bereits am knacken im Feuer und der Rauch brannte Gideon in den Lungen.


  Mit letzter Kraft stieß er die Tür auf und zog den inzwischen bewusstlosen Stephen hinterher.


  Um ihn herum schrien Menschen, verzweifelt versuchten die Anwohner das Feuer unter Kontrolle zu bekommen, mit Eimerketten versuchten sie, ein Übergreifen der Flammen auf die Nachbargebäude zu verhindern.


  Nach ein paar Metern legte er Stephen auf die Erde und ließ sich daneben auf die Knie fallen.


  Vorsichtig entfernte er Stephens Hemd und schaute sich die immer noch blutende Wunde an Stephens linker Seite an. Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich: Eine hässliche Stichwunde würde das Leben seines Freundes beenden. Und dies war die Arbeit eines Profis, denn die Wunde war zwar äußerlich klein, aber bei der Menge Blut, die daraus hervorquoll, waren unter Garantie Organe verletzt. Stephen würde sterben.


  Eine Hand an seinem vom Feuer versengten Arm ließ ihn aufschauen.


  Stephen schaute ihn mit schmerzverhangenen Blick an. „Du hattest Recht. Cat hatte Recht. Harold steckt hinter alledem.“


  „Ruhig, Stephen, das bekommen wir wieder hin.“


  Stephen verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. Blut lief aus seinem Mundwinkel. „Wir wissen beide, dass ich sterbe, du brauchst mich nicht anlügen. Cat wird mit Christopher fliehen, aber du musst sie finden, bevor Harold es tut.“


  Gideon konnte nur nicken, ein dicker Kloß saß in seinem Hals fest.


  „Versprich mir…“Stephen hustete, und Gideon bemerkte, dass seine Atemzüge immer schwächer wurden.


  „Finde sie. Bring sie beide in Sicherheit. Und Cat...“ Wieder musste er husten und Gideon spürte, wie ihn das Leben verließ. „Beschütze sie … mit deinem … Leben.“


  „Nein, Stephen, komm zurück…“ Gideons Stimme brach. Wie hatte das nur alles so aus dem Ruder laufen können? Er war doch gekommen, um zu helfen! Er hatte versagt und jetzt musste er einen Freund begraben und ein Kind retten. Tränen brannten in seinen Augen und er war sich nicht sicher, dass die vom Rauch herrührten.


  Stephens Tod war so sinnlos!


  Gideon war starr vor Entsetzen. Im Krieg hatte er viele Menschen sterben sehen. Doch einen Freund zu verlieren war immer noch schmerzhaft.


  Plötzlich bemerkte er, dass er noch immer Stephens Hand hielt und dass in dieser etwas Hartes lag. Er schien es ihm hatte geben wollen.


  Er löste sachte die Finger und fand Stephens Siegelring.


  Das war kein Unfall gewesen. Jemand hatte Stephen ein Messer in den Leib gerammt, jemand der davon Ahnung hatte. Stephen hätte auch ohne das Feuer nicht die geringste Chance gehabt.


  Und das Feuer war auch kein Zufall. Es sollte die Umstände von Stephens Tod vertuschen, eine hinterhältige und feige Tat.


  Wut erfasste ihn und spülte in einer gewaltigen Woge über ihn hinweg. Er würde Stephens Tod rächen.


  Natürlich musste er erst das Kind aufspüren und sich um diesen Cat kümmern. Aber nun gut. Er würde also umgehend aufbrechen…


  Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn an der Schulter und unterbrach seine Planungen.


  Irritiert sah er an sich herab und runzelte die Stirn. Da war eine Pfeilspitze. Also, wenn man es genau bedachte, steckte ein ganzer Pfeil in seiner Schulter.


  Glatter Durchschuss, stellte er fest und ließ sich auf die Seite fallen. Wenn derjenige, der Stephen erstochen hatte, auch auf ihn geschossen hatte, war es sicher klüger, wenn er tot aussah.


  Wobei, es tat wirklich weh, dachte er, während er wartete. Die Wunde pochte unangenehm, das Blut rauschte in seinen Ohren, und er spürte, wie ihm kurz schwarz vor Augen wurde. Er zwang sich, ruhig zu atmen und möglichst tot auszusehen. Wenn der Schütze näher käme, würde er ohnehin sehen, dass er lebte, und ihm das Licht ausblasen. Andererseits war um ihn herum ein heilloses Durcheinander, vielleicht scheute der Schütze die allgemeine Aufmerksamkeit.


  Er wartete und zählte bis hundert, während er versuchte, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Und noch einmal.


  Aber nichts geschah. Natürlich, bei der Menschenmenge um ihn herum würde es auch auffallen, es gäbe Zeugen, und dann hätte sich der feige Meuchelmord an Stephen, samt dem Feuer zum Vertuschen, nicht gelohnt. Verstohlen blickte er sich um und nach einer Viertelstunde machte sich schließlich klammheimlich vom Acker. Er hatte noch eine weite Reise vor sich und war verletzt, außerdem waren die meisten seiner Habseligkeiten futsch.


  Erleichtert stellte er fest, dass zumindest sein Pferd noch in dem Mietstall stand und seine Satteltaschen noch da waren.


  Seine Vorsicht machte sich bezahlt, auch wenn er es gedanklich verfluchte, recht zu behalten. Der Stalljunge starrte irritiert auf den Pfeil und Gideon zuckte zusammen. „Hol mir bitte den Stallbesitzer“, bat er matt.


  Der Bursche flitzte davon und Gideon griff in das Geheimfach der Satteltaschen. Bevor er aufbrechen konnte, hatte er noch eine letzte Aufgabe zu erledigen. Er ließ die Münzen in seine Tasche gleiten und wartete auf den Stallbesitzer.


  Der kam gleich darauf mit hochroten Wangen und außer Atem durch das Tor.


  „Mein Herr“, keuchte er. „Timmy sagte, Ihr wärt verletzt.“ Sein Blick blieb an dem vermaledeiten Pfeil kleben. „Oh, ja“, sagte er dann. „Kommt, ich ziehe ihn raus, aber ich muss mich beeilen, die Gaststube brennt.“


  Gideon brach die Spitze ab und drehte dem Mann den Rücken zu. „Seid Ihr ein gottesfürchtiger Mann?“, fragte er, während er auf den Schmerz wartete.


  Der Mann legte die Hand auf die Wunde und Gideon zuckte zusammen.


  „Natürlich“, sagte er dann und zog mit einem Ruck an dem Schaft.


  Gideon stöhnte auf. Verdammt. Er konzentrierte sich und versuchte, den Schmerz zu ignorieren.


  „Ihr müsst etwas für mich tun“, sagte er.


  Der Mann schaute ihn ungeduldig an. Offenbar hatte er es eilig, zurück zum Gasthaus zu kommen. Zugegeben, wenn das Feuer nicht gelöscht werden konnte, war auch sein Stall in Gefahr. „Fasst Euch kurz!“, forderte er.


  „Hinter dem Wirtshaus liegt ein toter Mann“, sagte Gideon schlicht und die Augen des Mannes wurden groß. „Er ist ein guter Freund und ermordet worden. Ich muss den Mörder finden und habe deshalb keine Zeit, ihn zu beerdigen.“


  „Und das soll ich jetzt tun?“, fragte der Mann zweifelnd.


  „Nein“, antwortete Gideon. „Ich möchte, dass Ihr ihn verbrennt und die Asche aufhebt, damit seine Familie ihn anständig beerdigen kann. Es wird jemand aus London kommen und sie abholen.“


  Abschätzig musterte der Besitzer des Stalls ihn. „Woher weiß ich, dass nicht Ihr ihn getötet habt?“


  „Ja, klar, und anschließend schieße ich mir selbst in den Rücken“, erwiderte Gideon trocken.


  Mit einem verlegenen Räuspern beugte er sich seiner Logik. „Das klingt logisch.“


  Gideon nickte und drückte ihm einige Münzen in die Hand. Erstaunt, dass es so viele waren, starrte der Mann in seine Hand und schaute dann wieder Gideon an. „Das ist zu viel“, sagte er dann perplex.


  „Nein“, erwiderte Gideon. „Es ist wichtig. Ich konnte ihn nicht retten, dann muss wenigstens das getan werden. Werdet Ihr es tun?“


  Der Mann nickte. „Ja, mein Herr. Mit aller Ehrfurcht vor Eurem toten Freund.“


  „Danke“, sagte Gideon schlicht. „Ich muss jetzt los, sonst entwischt mir der Schurke.“


  Innerhalb einer Stunde hatte er Hastings verlassen und versuchte, so schnell wie möglich nach Gilbrand zu kommen.


  


  Kapitel 2 


  


  Seit sechs Tagen schon war Gideon jetzt unterwegs nach Norden. Seine Kleidung stank zum Himmel und war über und über voll mit Schlamm. Er war durchgefroren und hatte seit Tagen kaum gegessen, seine Brandblasen und die Wunde an der Schulter fingen an zu eitern und er hatte Fieber.


  Mirror, sein Pferd, war zwar ausdauernd, aber sie beide hatten dann und wann einfach ein paar Stunden Pause gebraucht.


  In London hatte er kurz halt gemacht, bei einem Freund, hatte sich die Wunden reinigen und verbinden lassen und eine ganze Nacht geschlafen. Doch er konnte nicht dort bleiben und sich auskurieren mit dem Wissen, dass ein Unschuldiger hinterrücks gemeuchelt werden sollte. Also war er wieder aufgebrochen und jetzt…


  Jetzt bereute er die Entscheidung. Der Ritt war einfach zu viel gewesen, die Wunden heilten nicht, das Fieber stieg und er war völlig erschöpft. Nachdem er Stephen für sein unbedachtes Handeln getadelt hatte, war er selbst kopflos aufgebrochen und jetzt ein leichtes Opfer. Seine Intelligenz hatte ihn hängen lassen.


  Das Wetter auch. Regen und Sturm hatten sich abgewechselt, für Frühsommer war es einfach ziemlich ekelhaft.


  Je näher er der Grenze kam, desto weiter fühlte er sich zurückgesetzt. Er wusste, auf The Rock war es dann fast wieder wie im Mittelalter, während in London und südlicher schon sowas wie Zivilisation eingezogen war.


  Der Schwäche nachgebend hatte er im letzten Weiler Rast gemacht und war ins Wirtshaus eingekehrt. Er hatte sich ein einfaches Mahl gegönnt, aber auch dieses nur hastig in sich hineingeschlungen. Dann hatte er sich eilig gewaschen, aber recht schnell aufgegeben, da das Wasser in den Wunden brannte wie Feuer. Der Wirt versicherte ihm, dass er nur noch zwei Tagesritte von Gilbrand entfernt war und wies ihm den Weg. Und noch etwas hatte er erfahren: Harold war vor zwei Tagen hier vorbei gekommen.


  Gott, er war sicherlich nicht verweichlicht und seine eigene Feste war fast in der Nähe, aber das raue Klima und die Wunden, dazu kein Schlaf, machten einem schon zu schaffen.


  Der ständige Wind ließ ihn frösteln, obwohl es durchaus warm war, zumindest solange die Sonne schien. Seine Kleider, ständig durchnässt und dann wieder getrocknet, vollgeschwitzt und voller Staub, würden inzwischen wohl auch ohne ihn darin aufrecht stehen.


  Und während er wieder aufbrechen wollte, fiel ihm auf, dass er keine Ahnung hatte, was er tun wollte, wenn er Gilbrand Castle erreichte. Und wie konnte er sicherstellen, dass ihn nicht auch Stephens Schicksal ereilte? Er konnte ja schlecht auf die Burg reiten, den Burgherren suchen, und wenn er auf Harold traf, wieder verschwinden. Wenn Harold Stephen hatte töten lassen, und auch für den Anschlag auf ihn verantwortlich war, was sollte ihn dann daran hindern, sich eines Halbwüchsigen zu entledigen? Wer, wenn nicht er, sollte den Jungen retten?


  Er zögerte und überlegte, wie zur Hölle er das bewerkstelligen sollte. Vielleicht sollte er doch nicht nach Nordosten, nach Gilbrand Castle reiten, sondern sich nach Westen wenden und nach The Rock reisen. Dort könnte man ihn aufpäppeln und er konnte Späher aussenden. Aber er würde damit noch einmal über eine Woche verlieren.


  Die Grenze neigte sich zwischen den Besitzen tief ins Land und seine nördlichen Nachbarn waren ihm kaum wohlgesonnen. Sein Vater, Engländer durch und durch, hatte keinen Wert auf Diplomatie gelegt und jedes Eindringen der Schotten, egal in welcher Absicht, rigoros geahndet.


  Sein Bruder war etwas neutraler gewesen, zudem seit James‘ Krönung offiziell Frieden herrschte. Das hieß natürlich noch lange nicht, dass sich die Schotten und Engländer plötzlich mochten, aber es gab keine Überfälle mehr. Und so hatte Charles sich in Zurückhaltung geübt. Wenn schon nicht freundlich, war er den McEnroys zumindest nicht feindlich gesinnt. Man ignorierte sich einfach. Die McEnroys blieben auf der Schottischen Seite des Flusses, Blackmore und seine Leute blieben auf der englischen Seite. Mehr, als dass sich Kinder verstohlen zuwinkten, gab es nicht.


  Jetzt verfluchte er das. Frieden war ja schön und gut, aber wenn er sich mit den McEnroys angefreundet hätte, könnte er den direkten Weg nehmen und aus vier Tagesritten nur zwei machen. Dann wäre ein Abstecher nach The Rock zumindest möglich, vier statt sechs Tage konnten über Leben und Tod entscheiden.


  Aber wenn Harold schon seit zwei Tagen auf der Burg war, war seine Mission eigentlich ohnehin aussichtslos.


  Das Kind, denn erwachsen war Christopher mit seinen vierzehn Lenzen sicher nicht, hatte keine Chance gegen einen solch skrupellosen Mann. Genauso wenig wie sie Stephen gehabt hatte.


  Gideon hoffte trotzdem, dass er es irgendwie noch schaffen könnte und ignorierte das Fieber, das stündlich höher stieg. Irgendetwas würde ihm schon einfallen. Vielleicht hatte Christopher sich verbarrikadiert. Versteckt.


  Er glühte förmlich, aber anzuhalten konnte er sich auch nicht leisten und so trieb er sein Pferd zu noch größerer Eile an.


  Die Nacht verbrachte er abseits der Straße und schon im Morgengrauen ging es wieder weiter.


  Kurz nach der Mittagsstunde kam ihm ein Reiter entgegen. Der Mann hatte ein hartes Gesicht und schien es eilig zu haben. Nur ungern ließ er sich anhalten.


  „Könnt ihr mir sagen, wie weit es noch bis Gilbrand Castle ist?“


  Der Mann, offenbar ein Bote, schaute ihn misstrauisch an.


  „Warum wollt Ihr das wissen?“


  Gideon bemerkte, dass der Mann verstohlen einen Dolch aus der Satteltasche zog.


  „Ich möchte dort meinen Neffen besuchen“, log Gideon. Diesem Mann war nicht zu trauen und Gideon wusste, dass er in seinem momentanen Zustand keine Chance gegen einen ausgeruhten Mann hatte.


  Sein Misstrauen bestätigte sich, als der Mann mit seinem Doch zu spielen begann, ganz offensichtlich um ihn einzuschüchtern.


  „Ihr habt also überlebt“, stellte er süffisant fest. Natürlich war ihm auf den ersten Blick aufgefallen, wie geschwächt Gideon war.


  Gideon starrte ihn hasserfüllt an. „Ihr habt das getan?“


  Der Mann grinste und zeigte dabei eine Reihe gelber Zahnstummel. „Ich war wohl nicht gründlich genug.“ Er kam näher und umklammerte den Dolch fester. „Das werde ich nachholen“, knirschte er und hob die Hand, um den Dolch zu werfen. Seine andere Hand lag schon auf dem Schwertknauf.


  Gideon überlegte verzweifelt, wie er diese Begegnung überleben sollte. Vielleicht könnte er es ja wie durch ein Wunder schaffen, dem Dolch auszuweichen, aber danach war er erledigt.


  Der Bote öffnete den Mund, doch just in diesem Augenblick ertönte ein Pfeifen, der Mann schloss den Mund wieder, seine Augen wurden glasig und er sackte nach vorn. In seinem Rücken steckte ein Pfeil.


  Im ersten Moment war Gideon wie erstarrt. Das war so ziemlich das Letzte, was er erwartet hatte. Und wer immer geschossen hatte, war ein verdammt guter Schütze. Der Pfeil hatte sauber das Herz durchbohrt, der Mann war fast sofort tot. Der Genauigkeit des Schusses nach, hatte er nicht ihm gegolten. Das war zwar erst mal beruhigend, aber das hieß noch lange nicht, dass ihm nicht der nächste Schuss gelten würde.


  Gideon fluchte, legte sich flach auf den Rücken des Pferdes und versuchte, den Schützen ausfindig zu machen. Sich jetzt zu Boden fallen zu lassen, wäre vielleicht einen Moment lang gut, aber er bezweifelte mittlerweile, dass er je wieder auf Mirrors Rücken klettern könnte. Und falls er fliehen musste oder konnte, wäre er definitiv besser auf dem Pferd dran, als zu Fuß.


  Er lauschte auf den nächsten Pfeil. Kein Ton.


  Das Pferd des Boten fing friedlich an zu grasen und versuchte nebenbei, den Pfeil mit dem Schweif wegzuwischen. Die Vögel zwitscherten, als wäre nichts passiert. Vielleicht war der Pfeil ja doch nicht gezielt gewesen, sondern lediglich verirrt? Nein, dachte er, so viel Glück gab es auf dieser Welt nicht.


  Gideon richtete sich vorsichtig auf und wollte gerade seinem Pferd die Hacken in die Flanken drücken, um sich aus dem Staub zu machen, da erscholl eine laute Stimme.


  „An Eurer Stelle würde ich das lassen, sonst ereilt Euch dasselbe Schicksal wie diesen Auswurf von Schleim.“


  Gideon erstarrte. Beim Klang dieser Stimme stellten sich ihm die Nackenhaare auf, der heisere, jungendliche Ton brachte ihn aus der Fassung. Im nächsten Moment wurde ein Knacken am Waldrand hörbar und drei Männer brachen aus dem Unterholz.


  Sie waren schiere Riesen, kräftig und muskelbepackt. Durch ihre dunkle Kleidung verschmolzen sie nahezu mit dem Wald. Deshalb also hatte er sie eben nicht gesehen. Sie bewegten sich mit den schnellen, wachsamen Bewegungen von geübten Kriegern. Normalerweise hätte er bemerkt, wenn er beobachtet wurde, aber durch das Fieber und die Erschöpfung war er unaufmerksam geworden.


  Die Männer zogen ihn vom Pferd und einer führte es ein Stück weg von ihnen. Als seine Beine den Boden berührten, gaben diese plötzlich nach. Sofort zogen ihn zwei kräftige Hände wieder auf die Füße. Verdammt, war er wirklich so schwach?


  „Na na, mein Kleiner“, sagte der größte, der Gideon um einen ganzen Kopf überragte. Und Gideon war keineswegs klein. Sein rotes Haar ließ darauf schließen, dass er schottischer Abstammung war. „Du brauchst ja nicht gleich auf die Knie fallen.“ Er verzog das Gesicht, als ihm Gideons Geruch in die Nase stieg. „Außer vielleicht, um nach einem Bad zu bitten.“


  Er kniff die Augen zusammen und betrachtete ihn ernst, dann pfiff er laut, ein Signal offenbar. „Den solltest du dir genauer anschauen“, rief er mit tiefer Stimme.


  Gideon drehte den Kopf, um zu sehen, wem denn nun die Stimme gehörte, und zu seinem Erstaunen kam ein schmächtiger Junge langsam auf sie zugeritten. Seine pechschwarze Stute war sicher gestohlen, denn kein Wegelagerer konnte sich ein solches Pferd leisten. Seine dunkle Kleidung war zweckmäßig aber von guter Qualität, eindeutig zu teuer, sicherlich gehörten sie dem armen Tropf, dem auch das Pferd gehört hatte. Auf seinem Rücken waren Pfeil und Bogen befestigt.


  Das also war der Schütze, der den Boten so kaltblütig vom Pferd gepustet hatte.


  Er war mit einem Schal vermummt und eine Kapuze bedeckte sein Haar, aber trotzdem konnte dieses Bürschchen kaum älter als 16 sein.


  Das war seltsam. Warum hörten drei kräftige Männer auf so ein kleines Kerlchen? Vielleicht war der Junge das Gehirn der Muskelpakete.


  Einer der beiden anderen zog die Leiche des Boten in den Wald, während der andere weiterhin ihn festhielt.


  Der dritte nahm das Pferd der Toten und nickte dem Burschen zu, der Bursche nickte zurück, dann preschte er davon. Es schien, als hätten sie von vornherein vorgehabt, den Boten abzufangen, denn es fiel kein Wort und jeder schien zu wissen, was zu tun war. Er war wohl quasi der Bonus des Tages.


  Der Bursche saß ab und ging zuerst zu Mirror. Normalerweise war der Hengst nicht zutraulich, aber er lauschte gebannt dem leisen Gemurmel des Jungen.


  Als der dann einen Apfel aus der Tasche zog, hatte Mirror keine Skrupel, ihn anzunehmen und sich nebenbei hinter den Ohren kraulen zu lassen. Als er fertig war, fasste der Bursche behutsam die Zügel und band sie an seinem Sattel fest. Mirror begann sofort, die schwarze Stute zu umwerben, was den großen Kerl zum Lächeln brachte.


  Dann stellte er sich zu dem stämmigen Kerl, der ihn gefesselt hatte, und betrachtete ihn aufmerksam.


  Gideon versuchte, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen, konnte aber nur wenig erkennen. Seine linke Augenbraue war von einer dünnen, weißen Narbe geteilt, die sich auf dem wenigen, was man von seiner Wange erkennen konnte, weiter zog. Während er den Jungen betrachtete hob dieser eben jene Braue.


  Graugrüne Augen. Schon wieder eine Gänsehaut, zusammen mit dem Gefühl, dass ihm dieser Bursche nur noch mehr Ärger bereiten würde. Als hätte er nicht schon genug am Hals.


  Der Bursche ging langsam um ihn herum und kam dabei etwas näher. Gideon konnte das Leder seiner Handschuhe auf seinen Händen spüren, als der Junge diese begutachtete.


  „Nun?“


  Gideon beschloss zu schweigen und seine Schuhe zu betrachten. Offensichtlich war der Wirt nicht nur ihm gegenüber geschwätzig.


  Der Junge begann, ihn wieder bedächtig zu umkreisen.


  „Habt Ihr uns nichts zu erzählen? Zum Beispiel, was Euch nach Gilbrand führt?“


  Gideon riss den Kopf hoch.


  „Woher wisst Ihr…“


  „Wir haben viele Ohren hier. Also, was führt Euch nach Gilbrand Castle?“ Er vermutete, dass der Junge hinter seinem monströsen Schal lächelte.


  Gideon erwog, auch diese Frage unbeantwortet zu lassen, beschloss dann aber, dass, wenn diese Gesellen ihm etwas tun wollten, sie es ohnehin tun würden.


  Der Blick des Burschen schien ihn von hinten zu durchbohren.


  „Lasst mich mal raten…“, hub der an, als Gideon noch überlegte, wie er antworten konnte, ohne zu viel von sich zu verraten. „Ihr seid den weiten Weg von Hastings bis hier in die Einöde geeilt, um die hiesige Fauna zu bewundern.“


  Der Satz, der ihm auf der Zunge lag, blieb ihm im Halse stecken. Wenn die wussten, wo er herkam…


  Der Bursche gab seinen Gesellen ein Zeichen, und daraufhin wollten die seine Taschen leeren.


  Natürlich versuchte er, sich zu wehren. Es gelang ihm sogar, sich loszureißen und dem Burschen den Ellbogen ins Gesicht zu rammen. Er musste einfach versuchen, zu entkommen, doch im nächsten Moment schmetterte ihm der Hüne seine Faust ins Gesicht und Gideon ging zu Boden. Der andere Mann hielt mit dem Bogen auf ihn, während der Hüne seine Taschen durchsuchte. Hinter sich hörte er, wie sich der Junge aufrappelte und lautstark fluchte.


  „Verdammter Bastard!“ Sein Schimpfen amüsierte Gideon. Als Anführer einer solchen Bande dürfte man sich nicht so schnell außer Gefecht setzen lassen. „Du hättest ihn umbringen sollen, Michael.“


  Der Hüne grinste Gideon dreist an. „Kann ich immer noch. Aber du wolltest ihn doch lebend.“ Er zuckte belustigt die Schultern.


  Dann zog er Stephens Siegelring aus Gideons Tasche und wurde sofort ernst. Er reichte den Ring dem Burschen, der verdächtig schniefte. Der Schal setzte gerade einen hübschen Blutfleck an und Gideon verspürte einen Hauch Befriedigung.


  Der Junge hielt kurz die Luft an, betrachtete den Ring, sah das Blut und den Ruß daran, dann steckte er ihn in seine eigene Tasche.


  „Woher habt ihr den Ring?“ Seine Stimme hatte einen scharfen und ungeduldigen Unterton. Gideon war der Meinung, dass er genug gesagt hatte und betrachtete wieder ausgiebig seine Schuhe.


  „Also ist er tot?“, murmelte der Bursche.


  Der Riese schüttelte ihn in dem Versuch, ein Wort aus ihm herauszubringen, und er sackte auf die Knie.


  Der Bursche schien verärgert und bellte ein „Genug!“, woraufhin der ihn wieder nach oben in den Stand zerrte.


  Der Bursche kam jetzt näher, Gideon versuchte, sich freizuschütteln, aber die Männer, die ihn mittlerweile wieder zu zweit festhielten, hatten ihn gut im Griff.


  „Ist – er - tot?“, fragte der Junge eindringlich und hielt seinen Blick fest.


  Gideon erstarrte und wand sich innerlich unter diesem Blick, ihm brach der kalte Schweiß aus. Kaum merklich nickte er. Wut glomm in den Augen des Burschen auf, bevor er schroff nickte und sich abwandte.


  


  Kathryn ahnte längst, mit wem sie es zu tun hatte. Stephen hatte stets mit Verehrung von ihm gesprochen und ihn mehr als einmal detailliert beschrieben: Einsachzig groß, breite Schultern, trainierter Oberkörper. Halblanges, dunkelbraunes Haar, für gewöhnlich im Nacken gebunden. Nicht, dass er ihr seinen Freund hätte schmackhaft machen wollen. Nun ja, vielleicht doch. Sein endloses Gerede, in dem er Gideon in den Himmel hob, hatte sicherlich darauf abgezielt, ihn anzupreisen. Wobei sie nicht glaubte, dass Stephen ernsthaft versucht hatte, sie zu verkuppeln. Er war schließlich ihr Bruder und sie wusste, wie das unter Männern war: Die Schwester eines Freundes war tabu.


  Zugegeben, im Moment war er alles andere als appetitlich, sein Haar klebte strähnig und schmutzig an seinem Kopf, seine grauen Augen blickten müde und trüb. Seine Nase war von einem leichten Huckel gekrönt. Eine Schlägerei? Außerdem war er saudreckig und roch beileibe nicht mehr frisch. Und offenbar war irgendetwas mit ihm nicht in Ordnung, er schien Fieber zu haben.


  In Verbindung mit dem Ring konnte dies niemand anderes als Gideon Blackmore sein. Ihr Bruder hatte stundenlang über ihn geredet, sodass sie ihn inzwischen schon zu kennen glaubte.


  Warum hatte Stephen nicht erwähnt, dass er so ein Prachtstück war? Sie wäre bestimmt schon mal auf einen nachbarschaftlichen Besuch bei ihm vorbei geritten.


  Wenn sie sich unter anderen Umständen kennen gelernt hätten… Er hätte sie nicht eines Blickes gewürdigt, gestand sie sich ein. Sie war Männern, und erst recht gut aussehenden Männern wie ihm, nicht kurvig genug.


  Ihr Gesicht trug Narben. Nach den ersten, damals noch äußerst schmerzhaften, Abweisungen hatte sie sich nie wieder für Männer interessiert. Sie waren oberflächlich und dumm, von ihrem Benehmen ganz zu schweigen. Und warum ausgerechnet Männer der Meinung waren, Frauen wären zu doof zu so ziemlich allem, war ihr ein Rätsel. Nein, es gab wirklich Interessanteres als Männer.


  Aber dieser hier… dieser hier war wirklich verdammt attraktiv. Oder könnte es sein. Er brachte eine Seite in ihr zum Vorschein, die sie längst für tot gehalten hatte: Dass er sie als Frau sah. Dass sie ihn berühren wollte und von ihm berührt werden wollte.


  Sie hatte es immer verabscheut, eine Frau zu sein. Männer hatten ein so viel schöneres Leben. Doch wenn sie ihn anschaute…


  Nun ja, er bräuchte ein Bad und neue Kleider. Dann wäre er gewiss verdammt … lecker. Sie musste wohl schon fast gesabbert haben, denn Michael warf ihr plötzlich einen scharfen Blick zu.


  Sie kniff die Augen zusammen. Sie hatte eine Aufgabe, und wenn dieser Mann überleben wollte, brauchte er dringend Hilfe. Und dann konnte er ihr helfen.


  Sie zog einen weiteren Apfel aus der Tasche ihrer Weste und verfütterte ihn an das Pferd. „Fein, mein Süßer“, murmelte sie und freute sich, dass das erschöpfte Tier nun endlich satt werden würde.


  Dann schaute sie Gideon an. „Eure Reise hat hier ein Ende.“


  


  Gideon dachte einen Moment lang, dass man ihm nun die Kehle durchschneiden würde und ihn irgendwo verscharren würde. Der kalte Schweiß brach ihm aus, während ihm gleichzeitig viel zu warm war. Sein Herz pochte wie wild und das Atmen fiel ihm schwer. Er spürte, dass ihm langsam schwindelig wurde. Verdammt, er hatte versagt. Schon wieder.


  Sicher waren dies Späher von Harold und er war ihnen geradewegs in die Falle gegangen. Verdammt, er war selbst schuld. Wenn er nicht in einem Affenzahn gereist wäre, wäre er vorbereitet gewesen.


  Und nicht nur das, ein kleiner Junge würde sterben müssen, weil er völlig blindwütig losgeeilt war, ohne an die Konsequenzen zu denken. Sein Tod würde auch den des Jungen besiegeln.


  Vielleicht würden sie ihn auch ausliefern an Harold. Dann war er aber genauso des Todes, also war der Unterschied unerheblich.


  Oder sie verlangten Lösegeld. Da er nicht unbedingt arm war könnte sich das sogar lohnen. Aber dafür müsste man ihn am Leben erhalten. Das würde aber wiederum nur ihm den Kopf retten, der Junge würde trotzdem sterben. Galle stieg ihm in den Mund.


  Die Männer zogen ihn, jetzt schon fast behutsam, auf den Wald zu, einer der Männer kam ihnen mit einigen Pferden entgegen, allesamt Prachtstücke. Offenbar hatten sie gute Beute gemacht. Die Pferde müssten ein Vermögen wert sein.


  Gerade verschwand ein dritter Apfel in Mirrors Maul und der Junge streichelte ihm den Kopf dabei.


  „Fein. Hast du ihn zu uns gebracht. Was für ein braver Kerl du doch bist.“


  Gideon war gerade dabei, sich zu fragen, warum sich das elende Pferd von einem Apfel bestechen ließ. Normalerweise nahm Mirror nichts von Fremden an.


  „Ihr seid Blackmore“, stellte der Bursche über die Schulter fest.


  In diesem Augenblick begann sich alles um Gideon zu drehen. Er hatte versagt, es war alles verloren. Sie wussten, wer er war. Wahrscheinlich hatten sie auf ihn gewartet.


  Er sackte zusammen und die Männer mussten nachfassen, während sie ihn weiterzogen.


  „Warte mal“, sagte der Bursche plötzlich.


  Gideon wurde mit einem Ruck zum Stehen gebracht. Inzwischen hatte er nicht mal mehr die Kraft, sich umzudrehen. Trotzdem spürte er, wie der Junge sich ihm näherte.


  Er legte ihm die Hand auf die Schulter und Gideon zuckte zusammen. Dann spürte er eine Dolchspitze am Hosenbund, gleich darauf umspielte der Wind seinen nunmehr ungeschützten Rücken.


  „Oh Oh“, erklang es hinter ihm und Michael sah den Jungen fragend an.


  Der trat jetzt um Gideon herum und mit einer geschmeidigen Bewegung hatte er ihm das Hemd und die Weste sauber aufgeschnitten. Die zwei Hälften bauschten sich um seine Oberarme, nur gebremst von dem festen Griff der zwei Banditen, die ihn festhielten.


  „Ach du Scheiße“, murmelte Michael.


  „Das kannst du wohl laut sagen“, stimmte der Halbwüchsige zu. Dann zerrte er sich hastig den Handschuh von den Händen und hielt sie ihm an die Stirn, drückte hier und da auf die Wunden. Gideons Schmerzenslaute wurden ignoriert.


  „Wurde der Pfeil sauber entfernt?“, fragte er dann.


  Gideon blinzelte. „Ich weiß nicht. Ich hatte keine Zeit, viel Aufhebens darum zu machen.“


  Der Bursche knurrte unwillig. „Ach verdammt, ich werde sie nochmal öffnen müssen“, sagte er dann.


  Die beiden Hünen schauten sich ratlos an, als er kraftlos zusammenbrach.


  


  Stephen hatte ihr von dem fehlenden Schmuck erzählt und sie hatte sofort Harold in Verdacht gehabt. Stephen aber wollte nichts von ihrem Verdacht wissen. Er hatte es weit von sich gewiesen. Statt auf sie zu hören war er losgeritten, um der Sache auf den Grund zu gehen. Und falls es doch gefährlich werden sollte, würde sein Freund ihm helfen, hatte er versucht, sie zu beruhigen. Gideon Blackmore wisse bestimmt, was zu tun sei.


  Sie war schon immer misstrauisch gewesen und so hatte sie mit gepackten Taschen auf Nachricht gewartet. Als ihre Späher gemeldet hatten, dass Harold sich näherte und nicht Stephen, waren sie binnen einer halben Stunde verschwunden. Natürlich hätte sie auch die Tore schließen lassen können, aber sie wusste, wenn Harold sie belagerte, könnte sie keine Hilfe holen und auch nicht ihren Fall dem König vortragen. Nein, sich zu verbarrikadieren war aussichtslos und unklug.


  Also waren sie geflohen und hatten zumindest theoretisch die Chance, sich die Burg zurückzuholen.


  Die restlichen Bewohner der Burg hatten die Anweisung erhalten, sich unauffällig zu verhalten. Nicht rebellieren. Keinen Grund geben, sie zu strafen. Sie wussten, dass sie zurückkommen würden. Man konnte sich auf sie verlassen.


  Für die Bauern und Pächter galt dasselbe. Sie würden sich fügen und abwarten. Keith war zu seiner Familie zurückgekehrt und hielt für sie Augen und Ohren offen.


  Sie betete, dass Harold seine Wut nicht an den Pächtern und Bediensteten ausließ.


  Nur mit Mühe hatte Michael sie davon abhalten können, Harolds Kutsche anzugreifen. Seine Eskorte hätte sie innerhalb kürzester Zeit abgeschlachtet. Harold hätte anschließend behaupten können, nicht gewusst zu haben, wer sie war. So, wie er es mit ihrem Gesicht getan hatte. Sie knirschte mit den Zähnen, musste Michael aber recht geben. Nun ja, er würde noch andere Überraschungen erleben.


  Er hatte sich sicherlich bei seiner Ankunft geärgert, denn nicht nur sie und Christopher waren verschwunden, auch die besten Pferde waren weg. Das verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung, so klein sie auch war.


  Ihr Bruder hatte ihre Flucht gelassen genommen, anfangs dachte Kathryn, dass er das für ein Spiel oder eine Übung hielt. Schnell stellte sie aber fest, dass Christopher schlicht und ergreifend an Türen lauschte und einfach gut informiert war. Und dass er kein Kind mehr war. Er hielt sich fast für einen Mann.


  Dass er ihr trotz seines jugendlichen Überschwangs auf ihre Führung vertraute, machte sie stolz und auch ein wenig sentimental.


  Sie fand Christopher am Bach hinter dem Lager, wo er sich am Angeln versuchte. In dem Korb neben ihm lagen schon drei Fische, auch wenn sie nicht gerade groß waren, würden sie sie heute Abend satt machen.


  Sie setzte sich neben ihn und er schaute sie fragend an. Er schien zu spüren, dass etwas geschehen war, legte die Angel beiseite und ließ sich von ihr in den Arm nehmen.


  „Was ist?“ Er löste sich wieder von ihr und ihr fiel auf, dass sie ihn viel zu lange und heftig umarmt hatte. Er war schließlich kein Kleinkind mehr.


  „Wir haben einen Gast.“


  Christopher lachte freudlos und fragte dann mit beißendem Spott: „Unser geliebter Onkel Harold?“


  Kathryn krampfte sich das Herz zusammen. Christopher war noch zu jung, um das Leben mit solcher Ironie zu sehen. Wie gern hätte sie die Unschuld des Jungen bewahrt. Sie hätte alles dafür gegeben.


  „Seine Truppen sind nicht mehr weit. Morgen werden sie uns erreichen. Wir müssen fliehen.“


  Er nickte. Auch er war nicht dumm. Wenn sie noch hier waren, wenn Harold kommen würde, wären sie verloren.


  Sie waren jetzt zwar erst seit drei Tagen im Wald untergetaucht, aber sie konnten nicht ewig von einem Ort zum anderen ziehen. Was sie brauchten, war ein sicherer Unterschlupf, an dem sie planen und organisieren konnten, sich an Harold zu rächen und die Burg für Christopher zu beanspruchen.


  Ein, zwei oder mehr Verbündete wären sicher nicht übel. Harold hatte auch Verbündete und sie wusste nicht, wie mächtig die waren. Christopher konnte nicht in den Kampf ziehen, er war erst vierzehn.


  Und außerdem, Kathryn konnte nicht sein Vormund bleiben. Sie war nur eine Frau und eine unverheiratete noch dazu. Damit war sie nichts weiter als ein Besitz in den Augen der Gesellschaft.


  Ein neuer Vormund musste gefunden werden. Jemand, dem man vertrauen konnte.


  Stephen hatte versucht, die Vaterrolle zu übernehmen, und zugegeben, er hatte das nicht schlecht gemacht, doch nun musste ein anderer gefunden werden. Das war einfach eine Aufgabe für einen erfahrenen Mann.


  Wenn es nach Kathryn gegangen wäre, hätte sie Michael gewählt, denn sie kannten sich ein Leben lang. Aber der war nur ein einfacher Vasall, nicht mal ein Ritter, auch wenn er besser kämpfte als die meisten. Er war Kathryn ein guter Lehrmeister gewesen und auch ein enger Vertrauter.


  Kathryn hoffte, dass man ihr selbst keinen Vormund oder noch schlimmer einen Ehemann aufdrücken würde. Sie würde sich lieber den Fuß abhacken als ihre Freiheit aufzugeben. Aber sie wusste, diese Hoffnung war töricht.


  Himmel, wie hatte es nur so weit kommen können! Sie waren auf ihrem eigenen Land auf der Flucht, Stephen war tot und auch der aufs höchste gelobte Earl, der sie retten sollte, war näher am Tod als am Leben. Was für eine Misere!


  „Wir haben heute einen Mann aufgegriffen, als wir den Boten abgefangen haben. Er hatte den hier bei sich.“


  Sie legte ihm den Ring ihres Bruders in die Hand. Er nahm ihn vorsichtig, drehte ihn im Sonnenlicht, bemerkte den Ruß und das Blut daran und ballte dann die Faust darum. Seine Knöchel traten weiß hervor.


  Sie blieb stumm. Sie wussten beide, dass Stephen tot war. Der Ring sprach für sich. Und sie wusste ohne ein einziges Wort, wer dafür verantwortlich war.


  Tränen standen in seinen Augen und er presste zwischen den Zähnen hervor: „Dafür wird der Bastard büßen.“


  Sie drückte seine Hand und sagte heiser: „Das wird er.“


  Kathryn verstand seinen Schmerz. Stephen war schließlich auch ihr Bruder gewesen. Nein, er war der beste Bruder der ganzen Welt gewesen. Niemals hatte er sie behandelt, als wäre sie weniger wert als er und sie hatte alle Freiheiten genießen können, die ihm auch offenstanden. Nun, fast alle, letzten Endes war sie ja doch eine Frau. Sie würde ihn schrecklich vermissen.


  Doch sie musste ihre Wut und ihre Trauer erst einmal beiseiteschieben. Sie musste retten, was zu retten war. Zeit zum Trauern war auch noch, wenn sie wieder in ihrer eigenen Welt war. Wenn es ihr überhaupt gelang, sie wiederzubekommen.


  Harold musste sterben für das, was er ihnen angetan hatte.


  Und für das, was er mit ihr vorhatte.


  In der Satteltasche des Boten, Grant, ein wirklich widerlicher und brutaler Mann, hatte sie ein Schreiben gefunden. Grant war seit je her Harolds Bote fürs Schmutzige gewesen, er war gemein, hinterhältig und stellte jungen Mädchen nach. Mädchen, die fast noch Kinder waren.


  So wie Maggie, die dreizehnjährige Spülmagd.


  Harold hatte Grant „aus Mangel an Beweisen“ nicht bestraft und Maggie als ein billiges Flittchen hingestellt.


  Mit Freuden hatte sie ihm heute den Pfeil in den Rücken gejagt. Fast schade, dass er so schnell gestorben war. Sie hätte gern gesehen, wie er erkannte, wem er diesen Tod verdankte. Für Grant waren alle Frauen Schlampen.


  Da Maggie sich wenig später erhängt hatte, hätte sie ihm durchaus gern noch ins Gesicht gespuckt und dann noch einen weiteren Pfeil in den Schritt gejagt. Ja, den Gesichtsausdruck hätte sie genießen können.


  Blöd nur, dass er ihnen nichts mehr über Harolds Pläne erzählen konnte.


  Sie war fassungslos gewesen, als sie den Brief gelesen hatte.


  Dieser widerliche Wurm hatte vor, sie in ein Kloster sperren zu lassen! In dem Brief hatte er seinem Kompagnon mitgeteilt, dass „der Bastard nun aus dem Weg sei und das Balg bald sein Mündel“.


  Kathryn wusste, dass ihr kleiner Bruder früher oder später mit Sicherheit einen fingierten Unfall erleiden würde, und der Titel samt Vermögen an Harold fallen würde.


  Das Schlimmste für sie war jedoch, dass dieser Brief nur eine Bestätigung war. Der Plan war anscheinend schon vor Wochen abgesprochen worden und Kathryn wusste, dass sie ihn nicht aufhalten konnte. Harolds Pläne würden auf den Weg gebracht werden.


  Sie musste sich etwas einfallen lassen. Und sie brauchte Zeit zum nachdenken. Und sie musste herausfinden was dieser Mann wusste.


  Wer war Harolds Komplize?


  Sie war neugierig, was Blackmore wohl herausgefunden haben mochte, aber momentan war es einfach unmöglich, ihn auszufragen.


  Alles lief darauf hinaus, dass sie Zeit brauchte, und ausgerechnet die hatte sie nicht. Harold war schon auf der Suche nach ihnen, seine Männer durchsuchten die Wälder. Bald würden sie auch in dieser abgelegenen Ecke suchen.


  Christophers Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Wer ist der Mann?“


  Kathryn schob ihre Wut beiseite und schaute Christopher an.


  „Der hochgelobte, über alle anderen erhabene, wahnsinnig intelligente und von Stephen absolut angebetete Gideon Blackmore.“


  „Oh“, sagte Christopher nur.


  „Er hat ein tiefes Loch in seiner Schulter, offenbar ein Durchschuss, aber nur notdürftig behandelt.“ Sie hatte die Wunde genäht, aber sie wusste, dass diese rasche Abhilfe nicht ewig halten würde. Spätestens, wenn sie ihn und sich in Sicherheit gebracht hatten, musste sie sie noch einmal öffnen und sauber nähen.


  Der Mann hatte Glück, wenn er überhaupt überlebte.


  „Er ist am halben Körper mit Brandblasen übersät, ich glaube, er ist erst in einen Brand geraten und dann angeschossen worden“, erklärte sie.


  Und was das für ein Körper war!


  Christopher sah sie fragend an. „Was tun wir mit ihm?“


  „Erst mal gesund bekommen. Stephen sagte, wenn das Schlimmste passiert, sollten wir zu ihm fliehen. Also werden wir ihn heimbringen und seine Gastfreundschaft genießen, bis wir Harold die Quittung schicken für seinen Verrat.“


  Christopher nickte langsam, noch immer hatte er Tränen in den Augen.


  „Tu mir den Gefallen und geh nachher kurz zu ihm. Er ist offenbar gekommen, um dich zu retten, also frag ihn nach dem Weg zu seiner Burg. Stephen sagt… sagte immer, es wären nur vier Tagesritte. Sie muss also in der Nähe sein. Und schau, was du sonst noch herausbekommst.“


  Christopher nickte wieder schweigend und wollte ihr den Ring zurückgeben. „Er steht jetzt dir zu“, sagte Kathryn. Er steckte sich den Ring an, ohne ihn zu säubern und drehte ihn gedankenverloren auf dem Finger. Dann schaute er auf.


  „Kann ich noch ein paar Minuten allein sein?“


  Kathryn blickte ihm noch einmal in die Augen. „Gut. Lass dich nicht zu etwas Unbedachtem hinreißen. Wir reiten bei Einbruch der Dämmerung.“


  


  Kapitel 3 


  


  Gideon versuchte die Augen zu öffnen, aber seine Lider wollten ihm nicht gehorchen. Ihm war viel zu warm, seine Schulter pochte, die Brandwunden fühlten sich seltsam an, dazu hatte er einen grauenvollen Geschmack im Mund.


  Also verlegte er sich aufs Lauschen. Offenbar war er im Wald, Vögel zwitscherten, ein Specht tickerte fröhlich und die Luft roch einfach herrlich frisch. Anscheinend hatte ihn jemand gewaschen, sonst könnte er die klare Luft kaum bemerken. In der Nähe knisterte ein Feuer und ein Bach plätscherte in einiger Entfernung. Mehrere Leute eilten geschäftig hin und her. Ein paar Pferde standen in der Nähe. Er versuchte, den leisen Unterhaltungen zu folgen, aber irgendwie schien das Gemurmel keinen Sinn ergeben zu wollen.


  Direkt neben ihm atmete jemand.


  Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er wach war.


  In diesem Moment spürte er einen feuchten Lappen an seiner Stirn. Er riss reflexartig die Augen auf, nur um sie sofort wieder zu schließen und laut aufzustöhnen. Die Abendsonne blendete und bereitete ihm wahnsinnige Kopfschmerzen.


  Er bewegte die Finger und bemerkte, dass er nicht länger gefesselt war. Die Überbleibsel des Hemdes waren weg. Eine Hose hatte er an, allerdings war es kaum seine eigene, denn sie war um einiges zu groß.


  Aber an Gegenwehr war in seinem Zustand ohnehin nicht zu denken. Ein Vierjähriger konnte ihn überwältigen.


  Seine Brandwunden waren versorgt worden und mit einer kühlenden Salbe bestrichen, das Fieber jedoch wütete weiterhin in ihm.


  Doch den Bruchteil einer Sekunde, den seine Augen offen gewesen waren, hatte er eine kleinere Ausgabe Stephens erkennen können. Die gleichen blonden Haare, die gleichen grünen Augen, das gleiche Gesicht. Er sah aus wie Stephen damals in der Schule. Erleichterung machte sich in ihm breit.


  Entweder waren sie beide Gefangene der Banditen oder der Junge war mit ihnen verbündet.


  „Du lebst“, krächzte er mühsam.


  Einen Moment Schweigen.


  „Ja. Willkommen, Lord Blackmore.“


  Gideon brachte ein verzerrtes Lächeln zustande. „Danke.“


  „Wie geht es Euch?“, fragte Christopher und musterte ihn forschend.


  „Naja, eher bescheiden.“ Gideon hatte die Augen wieder geschlossen und versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. „Meine Schulter…“


  „Ist schon genäht“, sagte Christopher schnell.


  „Wo sind die Banditen hin?“, fragte Gideon mühsam.


  „Banditen?“ Der Junge wirkte erst erschreckt, dann machte sich Erkennen in seinem Gesicht breit. „Oh, Ihr dachtet… nein“, beschwichtigte er ihn. „Die Männer sind keine Banditen. Das sind meine Freunde.“ Gideon ließ das sacken und genoss die Erleichterung.


  „Wir bringen Euch nach Hause. Also, wenn Ihr uns den Weg verratet.“ Jetzt musste Gideon lachen, auch wenn es wirklich weh tat und er die Augen weiterhin geschlossen hielt. Als hätte er eine Wahl.


  „Rockers Edge.“ Er wollte schlafen, nur noch schlafen.


  Christopher stieß ein leises Pfeifen aus. „The Rock ist Euer Heim?“


  „Hmm…“ Er dämmerte schon fast wieder ein. „Reitet einfach nach Südwesten, immer den Weg nach, bis er sich gabelt. Von da aus folgt Ihr der Straße nach Westen. Fragt nach Andrew, wenn sie euch nicht hereinlassen.“


  „Wir nehmen den direkten Weg“, erklang in diesem Moment die Stimme des verhassten Burschen. Christopher nickte zustimmend und der Bursche wies die Männer an, das Lager abzubauen.


  Gideon merkte, wie er wieder in die Bewusstlosigkeit abglitt, konnte jedoch nichts dagegen tun. „Gefährlich.. die Schotten…“, murmelte er. Verdammt, er brachte kaum ein Wort zustande.


  „Das macht nichts. Wir dürfen das“, erklärte der Junge fröhlich.


  Gideon versuchte, sich zu konzentrieren. „Wo ist dieser Cat?“


  Christopher runzelte irritiert die Stirn. „Cat?“


  Dann schien er zu begreifen und überlegte einen Moment. „Ähm… dieser Cat?“


  Was sollte Christopher auch sagen? Hatte er Kathryn denn nicht gesehen? Ach nein, sie hatte ja ihre Sauklamotten an. Und so glasig wie der Blick von Lord Blackmore war, war ihm sicher nicht aufgefallen, dass sie ein Mädchen war. Eine Frau, genau genommen.


  Gerade stand sie nicht weit von ihnen entfernt und legte den Finger an die Lippen. Christopher verstand auf Anhieb.


  „In Sicherheit“, murmelte er unverfänglich, doch Gideon war längst nicht mehr bei Sinnen.


  


  Das nächste, was Gideon bemerkte, war, wie jemand ihm vorsichtig aufsetzte. Ob Stunden oder nur Minuten vergangen waren, er wusste es nicht. Er stöhnte auf ob der Schmerzen.


  „Da werdet Ihr durch müssen. Es sei denn, Ihr wollt lieber hier warten bis Harold Euch findet.“ Der verdammte Bursche. „Der ist aber nur halb so nett wie wir.“


  Gideon schüttelte langsam den Kopf. „Rockers Edge“, presste er mühsam hervor.


  „Ich weiß“, antwortete der Bursche. „Wir werden Euch dorthin bringen. Und eine Weile Eure Gäste sein. Wenn es Euch recht ist.“ Seine Stimme klang spöttisch. „Trinkt noch etwas, später wird kaum Zeit dafür sein.“


  „Kein Durst.“


  „Egal.“ Er spürte einen Becher, der ihm an die Lippen gehalten wurde. „Meine Freundin sagt, Trinken ist das A und O bei Fieber, und sie weiß was sie tut. Sie hat sogar Ansgars Enkel zusammengeflickt, und der war mehr tot als lebendig.“


  Er spuckte den ersten Schluck wieder aus, so ekelhaft schmeckte das Zeug.


  „Wen?“, krächzte er irritiert. Was redete der Kerl da denn nur?


  „Der Bastard von…“ Der Junge stockte und hielt inne. „Ach ist doch auch egal. Ich weiß, was ich tue und Ihr solltet mir, zumindest was das angeht, vertrauen. Trinkt jetzt endlich!“


  Er gab nach und würgte den ganzen Becher hinunter, Hauptsache der Junge hörte auf, so eine Zeug zu erzählen, das er eh nicht verstand.


  „Ekelhaft!“, murrte er und schüttelte sich angewidert.


  „Braver Junge“, wurde er spöttisch gelobt, als wäre er ein kleines Kind. „Ganz tapfer seid Ihr! Ich weiß, es schmeckt scheiße, aber es wirkt Wunder.“


  Gideon schaffte es mit ein wenig Hilfe, aufzustehen.


  „Fertig und bereit für unsere Flucht?“


  Mit Mühe schaffte er ein Nicken, bei dem ihn ein heftiger Schmerz hinter den Augen durchfuhr. Es würde ihm nichts nützen, sich zu weigern, das war seine einzige Chance, zu überleben.


  Ein Plaid wurde ihm über die Schultern geworfen. „Ich denke, das wird angenehmer für Euch sein, als wenn ich Euch eine Tunika überziehe“, sagte der Junge. „Und falls Ihr doch verloren geht, wird man Euch finden und uns benachrichtigen“, fügte er fröhlich an.


  Gideon war nicht zum Lachen zumute. Er wollte nichts weiter als mehrere Wochen zu schlafen.


  Zwei der Kerle kamen und hievten ihn auf das schwarze Pferd des Halbwüchsigen.


  Zur gleichen Zeit unterhielten sich der Bursche und der Hüne – er erinnerte sich dunkel, dass er ihn mit Michael angesprochen hatte – erregt.


  In der Tat war Kathryn ziemlich gereizt.


  „Michael, ich bin die leichteste. Christopher kann ihn nicht halten und ihr seid zu schwer. Wenn ich aber mit ihm reite und wir die Pferde immer wechseln, haben wir zumindest eine Chance.“


  Michael murrte, er wollte sie nicht mit Blackmore reiten lassen, aber letztendlich beugte er sich ihrer Logik. Kein Pferd konnte das Gewicht von zwei ausgewachsenen Männern tragen und einen Zwei oder Dreitagesritt in nur 30 Stunden bewältigen. Sie aber war klein und leicht, und auch der abgemagerte Lord Blackmore wog nicht annähernd so viel wie einer der Männer.


  Er schaute sie eindringlich an. „Und wenn er es herausfindet?“


  Sie schob das Kinn vor. „Er wird nichts merken.“


  Gideon konnte nur von weitem erahnen, dass die beiden sich geeinigt hatten.


  Einen Moment lang fragte er sich, ob man ihn allein reiten lassen würde, als er sah, dass der Bursche auf ihn zuhielt. Gideon stellten sich die Nackenhaare auf und eine seltsame Spannung ergriff ihn. Doch der Bursche kraulte dem Pferd zuerst die Nüstern und verfütterte mit Hingabe einen Apfel an das Tier. Offenbar gingen ihm nie die Äpfel aus. Dann lehnte er den Kopf an die Blesse, als das Tier ob der ungewohnten Last nervös wurde.


  „Ruhig Dawn. Wir werden reiten wie nie zuvor. Aber du, mein Mädchen, wirst das alles mit links machen, nicht wahr? Und wenn du müde wirst, wird Mirror dich ablösen, in Ordnung?“


  Als würde das Pferd antworten.


  Für Gideon war es ein befremdlicher Anblick, nicht nur weil er alles verschwommen wahrnahm. Der vertrauliche Ton deutete an, dass das Pferd nicht gestohlen war und Gideon konnte sich einfach nicht vorstellen, wie dieser Bursche an so ein Pferd kommen konnte.


  Aber er konnte seine Gedanken nicht beenden, denn der Junge trat neben ihn und stutzte kurz. Zuerst dachte Gideon, irgendetwas an ihm würde nicht stimmen, aber dann rief er über die Schulter nach Michael, der gleich darauf neben ihn trat.


  „Was ist?“


  „Ich komm nicht hoch“, knurrte der Bursche.


  Michael lachte schallend, sah dann aber ein, dass der zierliche Junge nicht um Gideon herum greifen konnte, um sich hochzuziehen. Er war schlicht zu klein, um allein aufzusitzen, zumindest solange er sich nicht irgendwo festhalten konnte.


  Mit einem amüsierten Grinsen hob er den Burschen einfach hoch, als wäre er ein Kind, und setzte ihn hinter Gideon in den Sattel.


  Dann rückte er sich so zurecht, dass er mit seinem Schenkeln Gideon stützen konnte. Der war inzwischen nach vorn gesunken, irgendjemand hatte das wohl schon geahnt, denn eine zusammengefaltete Decke polsterte den Rand des Sattels ab. Gideon war erstaunt, wie fest dieser Hänfling ihn umschloss, er hätte ihm sicher nicht so viel Kraft in den Beinen zugetraut.


  Kathryn ergriff um ihn herum die Zügel und umfing ihn so.


  Dann raunte sie ihm ein leises „Haltet durch!“ zu und schnalzte mit der Zunge.


  Während Gideon langsam vor sich hindämmerte, setzte sich die Gruppe in Bewegung.


  Fasziniert spürte er, wie der Wind unter das Plaid fuhr und die Enden im Wind flatterten, seine Wunden würden so recht schnell trocknen und nicht am Stoff festkleben, außerdem war ihm so nicht so furchtbar heiß.


  Gideon verlor jedes Zeitgefühl, merkte jedoch am Rande, dass man sich, so gut es eben ging, um ihn kümmerte. Immer wieder hielt der Bursche ihm die Hand an die Stirn, runzelte daraufhin die eigene und trieb die Gruppe zu noch größerer Eile an.


  Gelegentlich konnte er einen Blick nach vorne werfen, wo Christopher mit den anderen Männern Seite an Seite ritt. Mirror trabte fröhlich und ohne Last neben ihnen her.


  Nach einigen Stunden hielten sie, um die Pferde zu tränken. Gideon wurde kurz abgelegt und dann wieder aufs Pferd gehievt. Dieses Mal war es Mirror. Dieses Spiel wiederholte sich alle paar Stunden: Runter zerren, kurze Pause, Pferd wechseln.


  Gideon sah verschwommen den Wald an ihnen vorbeirauschen, halb wach und halb schlafend ließ er alles widerstandslos über sich ergehen.


  Kathryn flößte ihm bei jeder Rast Wasser und das ekelhafte, bitter schmeckenden Gesöff ein.


  Inzwischen war er aber die meiste Zeit ohnehin bewusstlos.


  In der Morgendämmerung erwachte er mit einem ungeheuren Druckgefühl und bewegte sich unruhig.


  „Was ist?“, hörte er den Burschen hinter sich fragen. Seine Stimme klang erschöpft und ausgezehrt.


  „Ich muss… schiffen“, murmelte er.


  Kathryn zügelte Dawn ruckartig, was Gideon aufstöhnen ließ. Michael und die anderen wendeten und kehrten zu ihr zurück. Wortlos ließ sie sich aus dem Sattel gleiten und auf Michaels fragenden Blick nickte sie zu Gideon. „Er braucht nen Baum.“


  Michael brach in Lachen aus. Auf ihren finsteren Blick hin zog er Gideon aus dem Sattel und gemeinsam mit Gordon schleifte er ihn in den Wald. Im Gehen drehte er sich zu ihr um und rief amüsiert: „Such dir auch einen.“


  Nachdem sie in der entgegengesetzten Richtung ein Gebüsch gewässert hatte, fütterte sie die Pferde und wusch sich das Gesicht. Das Knacken von Zweigen warnte sie und schnell zog sie wieder die Kapuze über den Kopf. Viel zu schnell war die Pause vorbei.


  Gideon war trotzdem dankbar, egal wie kurz die Pause gewesen war. Er war einfach nur buchstäblich erleichtert. Der Bursche wischte ihm das Gesicht mit einem feuchten Lappen ab, während zwei der Männer ihn auf den Beinen hielten.


  Sie hievten ihn wieder auf das Pferd und dirigierten ihn dann neben einen umgefallenen Baumstumpf. Nur wenige Augenblicke später zog sich der Bursche mit einer geschmeidigen Bewegung hinter ihm in den Sattel.


  Er griff um ihn herum nach den Zügeln und Gideon sträubten sich schon wieder die Nackenhaare.


  Dann streifte sein Atem sein Ohr und Gideon nahm einen leichten Duft nach Minze und Lavendel wahr.


  Er verlor bestimmt den Verstand oder es lag am Fieber.


  Es überlief ihn heiß und kalt, sein Puls beschleunigte sich und das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er spürte, wie sich eine Erektion bemerkbar machte. Und das hatte nichts mit dem Fieber zu tun.


  Oh, verdammt und zum Teufel, wie peinlich!


  Gott sei Dank saß er schon im Sattel.


  Dieses Mal war er fast froh, als er wieder weg dämmerte und die Stunden zu Minuten verschmolzen.


  Bei jedem Aufsitzen, nach jeder Rast, erfasste ihn die selbe beschämende Erregung und er fragte sich in einem der wenigen wachen Augenblicke, was zum Teufel in dem ekelhaften Gebräu stecken mochte, das er immer wieder eingeflößt bekam. Ganz sicher lag diese seltsame Reaktion an dem Gesöff.


  Kurz vor Sonnenuntergang machten sie eine verlängerte Rast an einem Flüsschen, die Pferde wurden abgesattelt und trocken gerieben.


  Liebevoll wurde Gideon zum Wasserlassen in den Wald geschleift.


  Zurück an dem kleinen Lager, wurde er an einen Baum gesetzt und beobachtete benebelt, wie die Männer sich rasch im Fluss wuschen. Christopher fiel auf zwischen den großen Männern, denn er war klein und schlank, ein wenig blass, kurz, man sah ihm an dass er ein adeliger Junge war.


  Dann spürte er eine kühle Hand an seiner Stirn und wandte sich dem Burschen zu, der wie aus dem Nichts plötzlich neben ihm stand. Er sagte nichts, aber selbst Gideon bemerkte, dass der Bursche zutiefst besorgt war. Offensichtlich um ihn, denn er kramte in einer der Satteltaschen und förderte eine Bahn Leinenstoff zutage.


  Kathryn war in der Tat besorgt, denn sein Fieber ließ sich einfach nicht zügeln, trotz der Menge an Weidenrindensud, den sie ihm eingeflößt hatte. Rasch trat sie mit dem Stoff an den Fluss und wandte sich dezent von den inzwischen nackten Männern ab, die zum Glück bis zur Hüfte im Wasser standen. Eine Männerbrust war nichts Neues für sie, aber alles, was jenseits davon lag, wollte sie gar nicht erst erfahren. Zumindest nicht, wenn es sich um ihre Familie oder jene, die quasi zur Familie gehörten, handelte.


  Sie tauchte den Stoff ins Wasser und trat wieder an Blackmore heran. Der schien wieder zu schlafen. Gut so. Sie legte den feucht-kalten Stoff um seine Waden, und versuchte zu ignorieren, was für kräftige, schöne Beine er hatte. Auch bezwang sie den Wunsch, ihn weiter, genauer zu betrachten. Sie hatte eh schon alles an ihm gesehen und er war ein Mann wie andere auch.


  Als der nasskalte Stoff sein Bein berührte öffnete er die Augen. Bedämmert schaute er zu, wie seine Waden in eiskalten Stoff eingeschlagen wurden. Wieder spürte er das inzwischen ebenso unerwünschte wie schon vertraute Gefühl in sich aufsteigen und versuchte, sich zu beherrschen.


  Eine halbe Stunde später begann er, sich besser zu fühlen. Doch anstatt ihn das genießen zu lassen, zwang man ihm einen weiteren Becher von dem Zeug rein und schließlich wurde er wieder auf die Stute gehievt.


  Dann hörte er, wie der Bursche ihm leise zuraunte: „Ihr habt es bald geschafft. Im Morgengrauen werden wir The Rock erreicht haben.“ Seine Stimme war heiser und hörte sich unwirklich an.


  Gideon war viel zu geschockt von seiner Reaktion auf diesen Burschen – diesen Burschen! – um zu antworten.


  In seinem Magen hatte sich innerhalb kürzester Zeit ein eisenharter Knoten gebildet.


  Die Schamesröte kroch ihm ins Gesicht. Außerdem war er restlos erschöpft, das Fieber stieg immer weiter.


  Ihm ging noch durch den Kopf, dass er nicht mal den Namen dieses vorlauten Kerls wusste.


  In diesem Moment verlor er wieder das Bewusstsein.


  Kathryn fluchte, als er zusammensank. Dann fühlte sie noch einmal seine Stirn. Verdammt. Dieser Mann würde ihnen vor der Nase wegsterben, wenn sie nicht endlich The Rock erreichten. Ohne ihn würde es ihnen schwer fallen, Unterschlupf und Schutz zu finden. Und außerdem war er ihr wahrscheinlichster Verbündeter.


  Sie rückte ihn zurecht und presste ihre Schenkel fester an ihn, sodass er nicht seitlich herunter fallen könnte. Erregung durchflutete sie, als sie den kräftigen Männerkörper vor sich spürte, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Es gab Dinge, die waren im Moment einfach unangebracht.


  Sie warf einen Blick zu Christopher und Michael und die beiden nickten kaum merklich. Dann setzten sie sich wieder in Bewegung. Sie wusste, dass ihnen ein harter Ritt bevorstand aber sie empfand trotzdem, oder gerade deswegen, eine gewisse Vorfreude.


  Sie wussten, dass Cat eine gute Reiterin war, und, dass sowohl sie, als auch Dawn, einen noch härteren Ritt als bisher überstehen könnten. Auch sie selbst waren inzwischen erschöpft und sehnten sich nach einem Unterschlupf um zu rasten.


  Cat hatte sich immer gefreut, dass die Männer auf Gilbrand sie akzeptierten, statt sie stumpf zu verhätscheln, und sie war stolz auf ihre Reitkünste. Sie konnte es ohne Probleme mit jedem Mann aufnehmen, da sie schon von Klein an geritten war.


  Auch war sie sonst eher burschikos, aber ihre Eltern hatten sie so angenommen, wie sie eben war. Ihre Mutter war ohnehin der Meinung, dass mit der Zeit, dem richtigen Mann und ein bis zwölf Kindern sich schon ihre Ecken und Kanten abrunden würden.


  Nicht, dass sie etwas gegen Kinder gehabt hätte, der dazu notwendige Ehemann war der Knackpunkt.


  Aber sie hatte es nicht mehr erleben dürfen.


  Als sie starben und Harold die Vormundschaft bekam, war er entsetzt gewesen, dass sie gelegentlich Hosen trug, Bogenschießen und Fechten konnte, und mit den Männern jagen ging.


  Aus Ablehnung ihm gegenüber hatte sie sich noch männlicher gekleidet und gebärdet und der Plan ging auf: Harold fand sie abstoßend.


  Und als Stephen volljährig geworden war und den Titel übernommen hatte, hatte sie bereits zu viel von der Freiheit gekostet, um sie wieder herzugeben. Stephen liebte sie und ließ ihr ihren Willen, er förderte noch ihren Hunger nach noch mehr Wissen. Kathryn bekam den Status einer unabhängigen Verwandten, eine Freiheit, die sonst nur Witwen genossen.


  Gegen ihren Willen hatte er sie mit einer mehr als großzügigen Mitgift ausgestattet, damit sie freie Auswahl hatte. Aber ihre Chancen auf einen Ehemann waren dank Harold eh dahin.


  Und an ihrer Figur war auch nichts mehr zu retten. Durch das tägliche Reiten war sie zwar schlank geblieben, aber auch ihr Busen war eher schlank.


  Sicher, in einem Kleid sah sie nicht unweiblich aus und mit dem richtigen Schnitt war auch ihr Busen annähernd attraktiv, aber wenn sie ihre Alltagskleidung trug war sie von den jungen Burschen kaum zu unterscheiden.


  Das einzige, was sie verraten konnte, war der dicke Zopf, der ihr über den Rücken fiel. Ihre schönen Haare.


  Kurzum, durch den dicken Schal und die Kapuze, darunter noch eine einfache Mütze, war im Moment nichts zu sehen, das sie als Frau verriet.


  Und zu guter Letzt war sie viel zu alt, um noch auf dem Heiratsmarkt mithalten zu können.


  Dass das nun ausgerechnet Harold in die Hände spielte, war mehr als ärgerlich. In dem Brief an seinen Verbündeten sprach er von dem „widernatürlichen Weibsbild“. Das hatte Cat nahezu in Raserei versetzt.


  Es war nicht so, dass sie sich in Kleidern nicht wohlfühlte, sie waren nur einfach nicht praktisch. Den Großteil des Tages verbrachte sie im Sattel und besuchte die Pächter. Ein Kleid erforderte einen Damensattel, in dem sie nicht so schnell reiten konnte und der auch nicht annähernd so bequem war wie ein normaler. Lieber ritt sie in Hosen, notfalls auch ohne Sattel.


  Doch jetzt mussten sie erst einmal dem Mann vor sich im Sattel das Leben retten. Während sie Dawn die Schenkel an den Leib presste und einem schnellen Trab antrieb, beugte sie sich tiefer über ihn um ihn besser halten zu können.


  Tief atmete sie seinen Duft ein. Er roch schwach nach der Seife, mit der sie ihn gewaschen hatte. Doch darunter nahm sie auch seinen ganz eigenen Geruch wahr. Herrlich.


  Während die Landschaft an ihnen vorbeizog, bemerkte sie, wie ihr Körper auf ihn reagierte.


  Ihr wurde heiß und kalt und ihre Haut schien überempfindlich zu sein. Sie fühlte förmlich die Wärme seines Körpers durch die Stoff und Lederschichten hindurch. Selbst zwischen ihren Schenkeln spürte sie die Hitze! Streng verbot sie sich die sündigen Gedanken.


  Damit würde sie sich später befassen. Erst einmal hatte sie die Verantwortung für Christopher und die Männer. Sie mussten schleunigst The Rock erreichen, bevor sie alle zusammenbrachen.


  


  Sie waren wie von Sinnen geritten und Cat hatte Lord Blackmore nicht noch einmal rasten lassen. Zu bedrohlich erschien ihr das Fieber.


  Noch vor ersten Sonnenstrahlen erreichten sie die Küste und drehten nach Süden ab.


  In der Ferne sah man die erste Morgenröte, doch sie war noch nicht stark genug, um die Nacht zu vertreiben. The Rock kam recht früh in Sichtweite. Die gewaltige Feste ragte in der Dunkelheit wie ein bedrohliches Raubtier auf und im Hintergrund hörte man das Meer rauschen.


  Während sie sich näherten tauchte der Sonnenaufgang den Himmel in feuriges Rot, was die Burg noch faszinierender machte.


  Cat hatte ihn die ganze Nacht über gehalten und sich strikt geweigert, ihn abzugeben. Jetzt war sie restlos verwirrt von ihren seltsamen Reaktionen auf ihn, konnte sich aber noch zusammenreißen. In der Feste würde man ihn versorgen, und sie konnte ihm bis auf weiteres aus dem Weg gehen.


  Christopher hatte ihr von seinem Gespräch mit Blackmore erzählt und stimmte ihr zu: Vorerst sollte sie unerkannt bleiben.


  Am Torhaus wurden sie zunächst misstrauisch empfangen, als sie den Grund ihres Kommens nannten, wurden sie jedoch schnell eingelassen und Andrew, der noch verschlafene Verwalter, verlor keine Zeit, seinen Herren einzulassen.


  Entsetzt sah er den Bewusstlosen und nach einem lauten Rufen kamen mehr und mehr verschlafene Burgbewohner auf den Hof gerannt.


  Während ein paar Männer den Lord vom Pferd zogen und in den Wohnturm brachten, redete Kathryn mit dem Verwalter.


  Sie stellte Christopher als den zukünftigen Lord Gilbrand vor, woraufhin der in eines der herrschaftlichen Zimmer einquartiert wurde.


  Sich selbst stellte sie nicht wirklich vor und bekam eines der einfacheren Zimmer zugewiesen, das sie mit Michael teilte. Sie störte sich nicht daran, Michael kannte sie ein Leben lang. Er war eine Mischung aus Vater und Bruder und würde sie nie im Leben bedrängen.


  Die restlichen Männer teilten sich die Kammer daneben. Als sie und Michael das Zimmer betraten, schaute sie sich neugierig um. „Hier kann man es aushalten“, bemerkte sie dann. Schlicht aber zweckmäßig. Die zwei Pritschen waren sauber, ein Tisch und zwei Stühle standen am Fenster. Eine Waschschüssel und ein Krug standen darauf.


  Sie würden eine Weile bleiben. Und das stellte sie vor neue Probleme.


  „Michael.“


  „Ja?“


  „Du musst mir die Haare schneiden.“


  Er starrte sie entgeistert an. „Bist du bekloppt?“, fragte er dann. Sie schüttelte den Kopf und redete beschwörend auf ihn ein. „Er hält mich für einen Jungen. Und ich glaube es wäre gut, wenn das so bleibt.“


  Michael zu überzeugen war nicht ganz leicht, aber letztendlich gab er nach. „Aber nur, weil sie wieder nachwachsen“, stellte er klar. Dann trennte er widerwillig den langen Zopf ab und betrachtete sein Werk. Ihr Haar lockte sich, von den schweren Längen befreit, um ihre Ohren.


  „Hmm“, brummte er. „Kann man ertragen, aber überzeugend ist das nicht wirklich.“


  Sie grinste aufmunternd. „Ich trag ja trotzdem meine Mütze und mit ein bisschen Schmutz fällt auch mein fehlender Bart nicht so auf.“


  Michael grunzte und versprach, den anderen Bescheid zu geben.


  Dann überließ er ihr das Zimmer vorerst und begab sich zu den anderen.


  Schnell wusch sie sich das Gesicht, fühlte sich nach den vergangenen Tagen noch immer furchtbar dreckig. Dann legte sie sich auf das Bett und fiel in einen tiefen Schlaf.


  Sie erwachte erst mittags, strich sich wie versprochen ein bisschen Schmutz ins Gesicht und verließ die Kammer wieder, nahm ein leichtes Mahl in der Halle zu sich und machte sich auf den Weg, um Christopher zu suchen.


  Der hatte sein Essen auf sein Zimmer bekommen und schlief tief und fest. Einen Augenblick schaute sie ihm beim Schlafen zu. Für ihn war es eine anstrengende Reise gewesen und er war restlos erschöpft. Ihr kleiner Bruder…


  Eine der Mägde fing sie auf der Treppe ab. „Sir…“ Sie stockte, weil sie ihren Namen nicht wusste. „Andrew wünscht Euch zu sprechen.“


  Sie nickte und machte sich auf den Weg in die Halle. Dort erwartete sie der völlig aufgelöste Verwalter.


  „Sir“, begann er aufgeregt und fuchtelte mit den Händen herum. „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Lord Blackmore ist im Fieberwahn. Wir haben keinen Heiler hier und Michael sagte, Ihr hättet Euch auf der Reise um ihn gekümmert.“ Sein flehender Blick hätte Berge versetzt.


  Soviel also zu aus-dem-Weg-gehen. Sie zuckte resigniert die Schultern. „Ich kümmere mich darum.“


  Sie ließ sich von Andrew den Weg zu seinem Gemach zeigen, und schon von weitem hörte man Poltern und Fluchen. Als sie den Raum betrat, sah sie Michael und Lyle, wie sie versuchten, ihm den Fiebersaft einzuflößen. Blackmore wehrte sich mit Händen und Füßen. Die Wadenwickel lagen auf dem Fußboden, er hatte sie abgestreift. Laut brüllte er, sie sollten ihn in Ruhe lassen und schlug wild um sich. Scherben lagen neben dem Bett.


  Das Herz zog sich ihr zusammen. Der Mann war völlig von Sinnen. Rasch holte sie ihren Arzneibeutel und zog eine kleine Phiole Mohnsaft hervor. In Gedanken dankte die Joan, dass sie ihr die überlassen hatte. Wenn er sich davon nicht beruhigen würde und das Fieber nicht sank, könnte sie nichts mehr für ihn tun. Aber so, wie er sich gebärdete, würde er den Saft nicht trinken.


  „Raus.“


  Michael starrte sie erstaunt an. „Du weißt, dass er nicht klar im Kopf ist?“


  Sie nickte nur. „Ich komm schon zurecht.“


  Mit zweifelnder Mine verließen die Männer den Raum und ließen sie mit Blackmore allein.


  Sie rief Michael noch einmal zurück und flüsterte ihm zu: „Bleib vor der Tür.“


  Michael fragte nicht nach, verließ aber die Kammer und schloss die Tür hinter sich.


  Als die Männer ihn losgelassen hatten, war Blackmore erschöpft zusammen gesunken, beäugte sie aber misstrauisch.


  Sie setzte sich neben ihn und schaute ihn an.


  „Ihr wisst, dass ihr sterben werdet?“, fragte sie beiläufig, während sie die kleine Phiole in einen Schluck Wein schüttete. „Zumindest wenn Ihr Euch nicht endlich helfen lasst.“


  Er schüttelte stur den Kopf. Seine Augen waren glasig, seine Wangen gerötet von der Rangelei.


  „Also nicht freiwillig“, murmelte sie.


  Dann nahm sie den Schluck Wein in den Mund und setzte sich rasch auf ihn. Während sie rittlings auf seinen Schenkeln saß, packte sie mit der Rechten seine Haare und riss seinen Kopf zu sich heran. Mit der Linken hielt sie ihm die Nase zu und als er überrascht nach Luft schnappte, senkte sie ihren Mund auf seinen und ließ den bitteren Saft in seinen Mund laufen. Er schluckte und hustete, und erst als sie sicher war, dass er ihn nicht wieder ausspucken würde, ließ sie seine Nase los.


  Plötzlich weiteten sich seine Augen. „Runter von mir, du ekelhafte Tunte!“, schrie er und stieß sie von sich, sodass sie in hohem Bogen vom Bett fiel und gegen einen Tisch geschleudert wurde.


  Michael stürmte in die Kammer, als er den Lärm hörte, und wollte auf den Lord losgehen, aber mit einer Geste gebot sie ihm Einhalt. „Nicht!“ Sie rieb sich den Hinterkopf und war froh, kein Blut zu spüren.


  Michael verharrte im Schritt und zog sie dann auf die Füße. „Hast du dir weh getan?“, fragte er besorgt.


  Sie verzog das Gesicht. „Geht schon, er denkt ja, dass ich…“ Ein Blick auf ihn zeigte, dass er mittlerweile überhaupt nicht mehr dachte.


  Und auch sie spürte, wie der Saft auch bei ihr zu wirken begann, wenn auch lange nicht so stark wie bei ihm. Sie würde nur sehr schläfrig werden, aber sie war auch völlig erschöpft von der Reise. Sie hasste Hilflosigkeit. Sie würde sich also beeilen müssen, wenn sie nicht neben ihm auf dem Bett einschlafen wollte.


  „Hilf mir bitte.“


  Michael nickte und assistierte ihr geübt.


  Die nächsten vier Stunden würde der Lord schlafen wie ein Toter.


  Schnell öffnete sie die Verbände und wusch die Wunden aus. Die meisten ließ sie offen und bestrich sie nur mit der Salbe. Dann vernähte sie die Schusswunde neu, mit kleinen, festen Stichen, und verband sie, wobei sie ein dickes Polster mit einband.


  Sie bemerkte, dass ihre Lider immer schwerer wurden.


  „Bring mich in unsere Kammer“, bat sie schwach. Michael schnaubte missmutig, hob sie aber auf die Arme und trug sie rasch in die gemeinsame Kammer. Noch bevor er sie auf das Bett legte war sie eingeschlafen.


  Ein wenig ratlos sah er auf sie hinab, bevor er ihr die Decke überlegte, ohne sie auszuziehen.


  


  Kapitel 4 


  


  Zwei Stunden später wurde sie wieder klar im Kopf. Die Kammer war leer, die Sonne schon am Untergehen.


  Cat holte sich ein Handtuch und begab sich wieder in die Halle. Dort fragte sie Andrew nach einem Bad. Der schaute sie völlig erstaunt an und wies dann auf die Rückseite der Burg.


  „Ihr könnt durch den Kräutergarten gehen, dahinter befindet sich ein kleines Tor. Von dort aus führt eine Treppe zum Meer.“


  Die Treppe erwies sich als ein in den Fels gehauener Steig, teils wie Tunnel in den Abhang geschlagen, der in einer kleinen Bucht mündete. Diese war von drei Seiten vom Fels umgeben und vom Meer aus sicher nur schwer zu entdecken.


  Die Abenddämmerung senkte sich bereits über das Land, die Dunkelheit war ihr willkommen.


  Am Strand angelangt vergewisserte sich Cat, dass sie auch keine ungebetenen Zuschauer hatte und entkleidete sich dann zügig.


  Das Wasser war kalt, aber dafür gab es in der Bucht nahezu keine Strömung. Nach ein paar Schwimmzügen ließ sie sich kurz auf der Oberfläche treiben.


  Was hatte dieser Mann nur an sich, das sie anzog?


  Dass sie sich trotz ihrer siebenundzwanzig Jahre nie für einen Mann interessiert hatte, lag wohl daran, dass diejenigen, die sie kannten, sie eher für eine Schwester hielten und wer sie nicht kannte, sie nicht attraktiv fand.


  Sie hatte aber auch nie versucht, besonders hübsch auszusehen. Sie hatte es nicht eingesehen, die Narbe mit Puder zu verstecken. Sie gehörte nun mal zu ihr. In diesem Punkt grenzte ihre Überzeugung schon an Trotz.


  Dennoch war sie nicht ahnungslos, was das Beisammensein von Mann und Frau anging. Bei den Pächterfrauen hatte sie immerhin genug mitbekommen, um zu wissen, was mit ihr los war.


  Sie begehrte diesen Mann. Dabei kannte sie ihn doch gar nicht.


  Sie hatte seine Muskeln bewundert, als sie seine Wunden versorgt hatte. Sie waren entzündet gewesen und sie hatte eine Salbe aus Schafgarbe und Kamille aufgetragen. Das Feuer musste ziemlich gewütet haben, aber wenn er das Fieber überleben würde, würde auch der Rest heilen. Die Schulterwunde war in ihren Augen weniger schlimm, immerhin war der Durchschuss glatt und keine größeren Gefäße verletzt.


  Sicher, es würden Narben zurückbleiben, nicht zu wenige. Hoffentlich war er kein eitler Mann.


  Und als sie ihn gehalten hatte, war die Reaktion ihres Körpers eindeutig gewesen.


  Cat stieg aus dem Wasser, rieb sich trocken und zog sich an. Sie brauchte unbedingt neue Kleider.


  Sie runzelte die Stirn. Gideon Blackmore wusste nicht, dass sie eine Frau war. Und sie hatte sich ja extra die Haare abschneiden lassen, um diese Täuschung noch eine Weile aufrecht zu erhalten. Also würde sie sich ein paar Jungenkleider organisieren müssen.


  Zumindest bis sie wusste, welche Sorte Mann er war.


  


  Gideon träumte von den sanften Kurven einer schlanken Frau, die ihn mit ihren Armen umfing. Ihr zarter Duft umhüllte ihn und vernebelte seinen Verstand. Er drückte ihren festen Körper gegen seinen, spürte ihre Brüste an seinem Gesicht, fuhr mit den Händen an ihrem Rücken hinab. Sie schmiegte sich hingebungsvoll an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Er knetete ihren Po und rückte ihr Becken an sich, damit sie seine Erektion spüren müsste. Ihr Duft nach Lavendel und Minze stieg ihm in die Nase.


  Er brauchte sie so dringend! Gideon fasste drängend in ihre Haare und zog ihren Kopf zurück um sie zu küssen.


  Er schaute in graugrüne Augen.


  Keuchend richtete er sich auf. Sein Herz raste und er bekam kaum Luft. Er musste den Verstand verloren haben. Und er fühlte sich unglaublich durstig. Er öffnete die Augen und sah sich blinzelnd in dem Zimmer um.


  Zunächst wusste er nicht, wo er war.


  Er konnte sich an das Feuer erinnern, den Schuss, an die Reise und an die Wegelagerer.


  Er wusste noch, dass der Junge am Leben war und dass man ihn auf ein Pferd geworfen hatte. Er schaute sich noch einmal um und erkannte das Zimmer als das Herrengemach in Rockers Edge. Zu Hause und in Sicherheit, immerhin!


  Er fühlte sich wie überfahren. Wie lange hatte er geschlafen? Und eine dumpfe Erinnerung klopfte hartnäckig an seinen Verstand, aber er bekam sie nicht zu fassen.


  Prüfend lüftete er die Decke und bemerkte, dass er unter dem Laken nackt war. Seine Wunden waren frisch mit Salbe eingestrichen und mit leichten Leinenstreifen abgedeckt, wohl damit sie nicht an den Bettdecken festklebten. Seine Schulter war fest bandagiert.


  Er setzte sich auf und griff nach dem Becher Wasser auf dem Nachtschrank. Dabei zuckte er zusammen, denn noch immer taten die Wunden weh, wenn er sich bewegte, von seinem Kopf und seiner Schulter ganz zu schweigen. Er verzichtete daher darauf, sich zu strecken.


  In diesem Augenblick schwang die Tür auf und der Bursche kam herein. Er hatte die Lederkluft abgelegt und trug nun eine einfache Hose aus gefüttertem Leinen, dazu ein Hemd und darüber eine gegürtete, ärmellose Tunika. Der dicke Schal war einem dünneren gewichen und auch die Mütze war gegen eine leichtere ausgetauscht worden.


  So kam Gideon in den Genuss, das Gesicht der Burschen näher betrachten zu können, zumindest soweit das die leichte Schmutzschicht zuließ. Sein halbes Kinn verschwand in dem Schal, aber er sah, dass sich eine Narbe über die Augenbraue, die Wange bis in die Lippe zog. Seine Nase reckte sich keck nach oben, die Augen schimmerten gewohnt graugrün. Seine Brauen waren nicht übermäßig dick. Alles in allem war sein Gesicht das eines Jungen, vielleicht so um die vierzehn, noch lange kein Mann, sinnierte er.


  Und ehrlich gesagt wirkte es nicht, als würde sich in nächster Zeit ein Bart anbahnen.


  Sowie er bemerkte, dass Gideon wach war, weiteten sich seine Augen, und er drehte sich geschmeidig auf dem Absatz um.


  Gideon hörte nur noch die Tür ins Schloss fallen und die sich hastig entfernenden Schritte. Sein Hirn hakte kurz, aber der Moment war sofort vorüber.


  Sein Herz schlug wie wild. Er spürte, wie ihm die Röte in die Wangen stieg. Er runzelte die Stirn, als er sich an seine Reaktion auf der Reise erinnerte.


  Er hörte leise die heisere Stimme in seinem Kopf. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich noch. Das musste ein Traum gewesen sein, eine abartige Fantasie.


  Kurz darauf trat eine kleine Magd ein und brachte ihm eine Suppe. Scheinbar hatte der Bursche in der Küche Bescheid gegeben.


  Nachdem er gegessen hatte, ließ er nach Andrew schicken, der ihn dann informierte, was seit seiner Ankunft geschehen war und was er aus den Gästen herausbekommen hatte.


  Was eher weniger war, denn zu seiner Verärgerung waren die Gäste schweigsam und unter sich geblieben. Bis auf Michael hatte auch keiner seinen Namen genannt.


  Drei Tage hatte er wie ein Toter geschlafen, nachdem der Bursche ihm einen Trank eingeflößt hatte. Wieder klopfte eine Erinnerung, die er nicht zu fassen bekam. Er erfuhr, dass Christopher und der Bursche oft an seinem Bett geweilt hatten.


  Jeden Abend und Morgen hatte der Bursche den Verband gewechselt und oft auch die Nacht bei ihm gewacht.


  Diese Tatsache beruhigte Gideon nicht wirklich, doch in Gegenwart Andrews ließ er sich nichts anmerken.


  Er diktierte Andrew einen Brief an den König, in dem er seine Erlebnisse schilderte und um weitere Anweisungen bat.


  Christopher hatte gesagt, dass Cat in Sicherheit war. War er das wirklich? Wo war er dann?


  Offensichtlich konnte der selbst auf sich aufpassen.


  Kaum dass Andrew das Zimmer verlassen hatte um einen Boten mit der Zustellung zu beauftragen, stürmte Christopher ins Zimmer.


  „Ihr seid endlich wieder wach!“


  Gideon lächelte. „Ja, und du scheinst dich hier ja ziemlich wohl zu fühlen.“


  Christopher grinste. „Die Feste ist riesig!“


  Gideon klopfte neben sich auf das Bett und Christopher setzte sich auf die Kante.


  „Tut es noch sehr weh? Ihr werdet Narben behalten.“


  Gideon grinste schief. „Der Kerl hat ganze Arbeit geleistet, es tut fast gar nicht mehr weh. Die Schulter wird wohl etwas länger brauchen aber zum Glück kann ich die meisten Dinge mit beiden Händen. Und die Narben werde ich auch überleben, ich hab schon ein paar andere.“


  Christopher räusperte sich verlegen. Plötzlich traurig und ernst schaute Christopher ihn an.


  „Erzählt mir, was genau mit Stephen passiert ist.“


  Und Gideon erzählte.


  


  Währenddessen ritt Cat die Umgebung der Feste ab. Sie war zufrieden mit dem, was sie sah. Diese Feste war praktisch uneinnehmbar.


  Von Land her zog sich ein Weg in Schlangenlinien den Felsen hinauf und führte zum Tor. Von dort oben war die Feste gut zu verteidigen, notfalls auch mit wenigen Männern.


  Die Feste selbst bestand aus einer Mauer in demselben Farbton wie der Fels, was den Anschein gab dass die Burg direkt aus dem Stein gewachsen wäre, was ihr ja auch ihren Namen gab.


  Hinter der Mauer mit den Wehrtürmen, welche auf der Seeseite weniger hoch war, da von da ohnehin keine Gefahr drohte, befand sich förmlich eine kleine Stadt. Wirtschaftsgebäude, Ställe und Dienstbotenunterkünfte säumten die Außenwehr auf der Landseite.


  Eine weitere bewehrte Mauer teilte den Ring, in deren Mitte sich der Wohnturm mit einem gewaltigen, massiven Tor befand. Im Erdgeschoss gab es die Große Halle, in der zu beiden Seiten ein Treppenhaus in die oberen Etagen führte. In der ersten Etage befanden sich die Kammern für höhergestellte Gäste sowie die Bibliothek und das Arbeitszimmer und im oberen Geschoss waren die herrschaftlichen Räume, die ausschließlich dem Earl vorbehalten waren.


  Auf dem Dach des Turms hatte Cat eine Art Terrasse entdeckt, die jedoch anscheinend nicht gepflegt worden war. Sie hatte sich an Gideons Zimmertür vorbei geschlichen und die wilde Pracht der überquellenden Blumentöpfe genossen.


  Durch die hohen Zinnen war der scharfe Wind ein wenig gemildert und hatte selbst kleine Büsche und Bäumchen wachsen lassen. Zwischen den Zinnen waren Seile gespannt worden, an denen Wein wuchs.


  Cat hatte sich hier oben wie im Paradies gefühlt. Dieser wild wuchernde Garten kam ihr näher als alles andere je zuvor, er spiegelte förmlich ihre Seele wieder, ihre Unzähmbarkeit und ihren Überschwung, ihre Weigerung, sich einengen und kontrollieren zu lassen.


  Auf der Seeseite des Wohnturms waren ein kleiner Obstgarten und ein Kräuter- und Gemüsegarten. Und natürlich das Tor zu dem Steig.


  Selbst einer Belagerung würde diese Feste monatelang standhalten. Und wenn sie doch eingenommen werden würde, was mehr als unwahrscheinlich war, konnten sich die Bewohner über die Bucht retten. Sie hatte beim Baden bemerkt, dass einige gut gepflegte Boote bereit standen.


  Gegen Abend wendete sie ihr Pferd und ritt zurück zur Burg. Nachdem sie Dawn abgesattelt und trockengerieben hatte, begab sie sich in den Wohnturm.


  Sie holte ihre Verbandssachen, wie jeden Morgen und Abend, und nachdenklich stieg sie die Treppen hinauf zu Gideons Gemächern. Als sie die Tür öffnete, schauten ihr gleich zwei Augenpaare entgegen.


  Gideon saß aufrecht im Bett, während Christopher auf der Bettkante hockte.


  „Da bist du ja. Gideon hat mir erzählt, was mit Stephen passiert ist.“ Cat zog eine Augenbraue hoch. Himmel, jetzt duzten sie sich schon. Was kam als nächstes?


  Sie nickte Gideon zu und wuschelte Christopher durch die Haare. „Erzähl es mir nachher. Jetzt muss ich erst mal Lord Blackmores Verband wechseln.“ Sie breitete die Salben und Verbände auf einem kleinen Tischchen aus. Dann trat sie an ihn heran.


  Gideon schaute ihr forschend zu. Der Junge trug wieder die Mütze und den Schal, von seinem Gesicht sah man fast nichts. Was wohl auch daran lag, dass er überwiegend den Kopf gesenkt hielt. Seine Hände steckten in dünnen Lederhandschuhen, die sicher ein Vermögen gekostet haben mussten.


  „Da ihr mein Leben gerettet habt, wollt Ihr nicht auch Gideon zu mir sagen?“


  Cat schlug den Blick nieder und begann, die Bandagen um seinen Brustkorb zu lösen. Ihre Fingerspitzen kribbelten, wann immer sie seine Haut berührten, selbst durch die Handschuhe hindurch.


  Die letzten Tage hatte sie sie ausgezogen, aber heute war er wach und sie wollte sich nicht verraten durch ihre Hände.


  Hoffentlich war sie schnell genug fertig, ohne einen Fehler zu machen und sich zu verraten. Trotzdem sehnte sie sich danach, ihn zu berühren. Nicht nur um sich um seine Wunden zu kümmern. Oh verdammt, er brachte sie noch um den Verstand!


  Sie riss sich zusammen. „Ich bleibe lieber bei Lord Blackmore oder Euer Lordschaft.“


  Sie legte den alten Verband in eine Schüssel. Sie würde ihn später in der Küche auskochen.


  Bei dem Anblick der roten, schrumpeligen und teils noch immer eiternden Wunden verzog Christopher das Gesicht.


  Mit einem „Du findest mich dann im Stall“ war er aus dem Raum verschwunden, bevor Cat protestieren konnte.


  Während sie die Salbe auftrug, presste Gideon die Zähne zusammen. Zum Verbinden hatte der Bursche die Handschuhe schlussendlich doch ausgezogen, sie lagen jetzt auf dem Tischchen, und Gideon zwang sich, nicht auf seine Hände zu starren. Seine Finger waren schmal und sie sahen zwar nicht nach schwerer Arbeit aus, besaßen jedoch Schwielen vom Reiten. Trotzdem fiel ihm auf, dass er an der linken Hand einen Ring getragen hatte, der helle Streifen fiel auf. Unter dem Handschuh.


  Entweder war der Ring weg oder er steckte noch im Handschuh, sinnierte er.


  Er musste sich ablenken, irgendetwas sagen und vor allem musste er aufhören zu atmen. Dieser leichte Duft nach Minze und Lavendel brachte ihn noch um den Verstand.


  „Helft mir ein wenig auf die Sprünge. Einige Dinge sind mir noch nicht ganz klar.“


  Er sah, dass er die Schultern zuckte. „Stellt Eure Fragen.“


  „Die Männer, die mit Euch und Christopher hergekommen sind. Wer ist das? Ich erinnere mich nur, dass der Riese Michael heißt.“


  „Sie gehören zur Wache. Der blonde heißt Seamus, der kleine drahtige Lyle. Gordon ist der andere große mit den braunen Haaren“, erklärte sie.


  „Dann müsst Ihr Keith sein“, stellte er zufrieden fest.


  Cat reagierte nicht.


  „Dann ist Cat der, der sofort weggeritten ist?“


  Wieder keine Reaktion.


  „Wo ist er jetzt?“


  Der Bursche erstarrte kurz, fuhr dann jedoch fort, die Wunden zu reinigen und neu zu verbinden. „Weg.“


  Er nickte nachdenklich. War ja klar, dass man ihm nicht alles erzählte, nur weil er danach fragte. „Ähm, wohin?“


  „Geht Euch nichts an.“


  Er warf dem Burschen einen gereizten Blick zu. „Vielleicht macht er mit Harold gemeinsame Sache“, gab er zu überlegen.


  Der zuckte erneut mit den Schultern. „Blödsinn.“


  „Seid ihr sicher? Vielleicht neidet er dem jungen Lord das Erbe oder ist auf das Geld aus. Oder er lenkt den Verdacht absichtlich auf Harold.“


  Der Bursche nickte abwesend, blickte aber nicht auf. „Theoretisch nicht ganz unlogisch. Trifft aber nicht zu.“ Gideon wurde langsam madig. Cat aber auch. So, er hielt sie also nicht nur für einen Jungen, sondern auch für einen Verdächtigen?


  „Er könnte ein Verräter sein und ich muss es wissen, sonst kann ich Christopher nicht beschützen!“


  Wieder keine Reaktion. Wut stieg in Gideon auf.


  „Kannst du oder willst du mir nicht helfen?“, rief er aufgebracht.


  Ein Fehler. Der Junge blickte auf und hielt seinen Blick fest. Seine Augen waren zusammengekniffen, sein Mund nur noch eine weiße Linie.


  „Wenn dieser Cat“, wobei er die Oberlippe verächtlich kräuselte und mit dem Kopf wackelte, „ein Feind wäre, wärt Ihr schon tot. Alle beide“, zischte er ihm zu.


  „Aber wo ist er dann hin?“


  Der Bursche verdrehte die Augen und sah ihn entnervt an. Mann war der dumm, dachte sie kurz, und war im nächsten Moment dankbar darüber. „Vergesst es einfach. Ihr seid doch hier und Christopher auch, und das in einem Stück. Cat ist garantiert nicht der Feind. Lasst es einfach darauf beruhen. Ihr werdet ihn eh nicht finden, wenn er nicht gefunden werden will.“


  Gideon war sprachlos über diesen plötzlichen Zornesausbruch und ließ das Thema mit einem leisen Nicken fallen. Offenbar war nicht nur Stephen verschwiegen gewesen, sie alle redeten nicht über Cat. Aber vergessen würde er das sicher nicht.


  Der Junge machte sich stumm wieder an die Arbeit. Dabei biss er sich auf die Unterlippe und Gideon schaute betreten weg.


  „Ich habe heute Morgen eine Botschaft an den König gesandt.“ Er hatte das ganz beiläufig erwähnt, nur um irgendetwas zu sagen. Er ertrug es nicht, schweigend mit diesem Jungen in einem Raum zu sein.


  Kathryns Kopf bewegte sich ruckartig nach oben und er konnte das erstaunte Funkeln in den graugrünen Augen erkennen, bevor der Junge wieder den Kopf wegdrehte.


  „Das war nicht nötig.“ Seine Stimme klang schroff. Außerdem hatte Gideon einen verärgerten Zug um seinen Mund bemerkt. „Ich habe ihm bereits am Tag nach unserer Ankunft eine Botschaft gesandt und unsere Lage geschildert. Wie ich ihn kenne trifft die Antwort binnen zweier Wochen ein.“


  Sie schaute nicht von ihrer Arbeit auf, traute sich nicht, ihm länger in die Augen zu schauen.


  Gideon sah ihn überrascht an. „Ihr kennt den König?“


  Der Bursche legte die neuen Leinenstreifen um seinen Brustkorb. Gideon versuchte, die Hitze bei seinen Berührungen zu ignorieren und versteifte sich. Er schaute aus dem Fenster, damit er nicht in Versuchung kam sich das Gesicht des Burschen genauer anzuschauen.


  „Ich war mit vierzehn am Hof. Und später noch einmal, als Stephen seinen Treueid geleistet hat.“


  Gideon schaute erstaunt auf. „Also seid Ihr älter, als Ihr ausseht. Kann ich Euch etwas fragen, Keith?“


  „Nur zu!“, antwortete der Bursche.


  „Warum tritt Christopher das Erbe an?“


  „Warum nicht?“


  „Mir scheint, dieser Cat wäre älter als Stephen und er ist doch ein Bruder von Stephen und Christopher, oder etwa nicht?“


  Sie nickte vage und schien einen Moment lang abzuwägen, dann sagte sie gepresst „Cat ist in der Erbfolge nicht vorgesehen.“


  „Ah.“ Gideons Gedanken rasten „Wer ist seine Mutter?“


  Cat erstarrte. Für einen Augenblick wollte sie ihm antworten, wie sehr er sie beleidigt hatte. Dann entschied sie sich dafür, zu schweigen. Er wusste nicht, wer sie war, und zweifellos wäre es von Vorteil, wenn das so bliebe.


  Sie drehte sich einen Augenblick um und Gideon nahm an, dass er seinen jungen Gast gerade schwer erschüttert hatte, in dem er das Offensichtliche laut ausgesprochen hatte.


  Aber was sollte er auch anderes denken? Ein Junge, zart wie ein… nun ja, wie einer der auf andere Jungs stand.


  Was dachte er sich nur? Dies war ein Bursche. Ein Bursche!


  Noch nie, und er war froh darüber, hatte er sich von einem Mann angezogen gefühlt. Er kannte andere Männer, die sich einen Liebhaber hielten. Man munkelte auch von dem einen oder anderen, der Jungen bevorzugte und nur der Form halber eine Ehe eingegangen war um den äußeren Schein zu wahren. Diese Männer zeugten mit ihren Frauen widerwillig einen Erben um sich anschließend dem eigenen Vergnügen zu widmen. Und diese Männer lebten ständig mit der Angst, öffentlich denunziert zu werden. Gideon drehte sich der Magen um und er schaute schnell weg.


  Der Junge kniff die Lippen zusammen, und mit einer stoischen Geste gab er ihm zu verstehen, dass dieses Gespräch beendet war.


  Das Atmen fiel ihm schwer, aber er saß so bewegungslos wie möglich, während Cat den neuen Verband wickelte.


  Als der Bursche fertig war, sammelte er seine Sachen ein und verließ wie der Blitz den Raum.


  Und Gideon konnte endlich wieder Atmen.


  


  Am nächsten Morgen wurde er vom Klirren von Schwertern geweckt. Etwas irritiert hievte er sich den kurzen Weg zum Fenster und spähte hinaus. Seine Männer trainierten zu festen Zeiten und es war eindeutig zu früh dafür.


  Fasziniert schaute er zu, wie Christopher und der Bursche aufeinander eindroschen. Beide waren nicht gerade mit Bärenkräften gesegnet, sodass sie einander ebenbürtig waren.


  Dafür waren sie schnell und wendig, es sah fast aus, als würden sie tanzen. In den Bewegungen des Burschen lag allerdings eine Anmut, die Gideons Verdacht nur erhärteten. Der Bursche wandte sich dem eigenen Geschlecht zu, das war mehr als offensichtlich.


  Zudem hatte er die Mütze abgelegt, Gideon sah sie über einem Zaunpfahl hängen. Die kinnlangen Locken wippten bei jedem geschmeidigen Ausfallschritt mit.


  In diesem Moment holte der Bursche aus und Gideon hielt den Atem an. Aber anstatt den jungen Lord zu verletzen, schlug er ihm nur das Schwert aus der Hand. „Deine Deckung!“, brüllte er aufgebracht.


  Christopher senkte betreten den Kopf. „Tut mir leid…“, stammelte er, doch der Bursche winkte ab.


  „Wenn Harold dich erwischt hätte, wärst du jetzt Hackfleisch“, stellte er mürrisch fest.


  Christopher hob den Blick wieder. „Als ob dich noch nie jemand entwaffnet hätte!“, rief er anklagend.


  Der Bursche ignorierte ihn und tauchte seinen Kopf kurz in eins der Regenfässer, dann schüttelte er das Wasser heraus. „Bis auf Michael hat das aber auch noch niemand geschafft“, erklärte er, nicht ohne Stolz. Dann wurde sein Gesicht wieder ernst. „Und jetzt weiter.“


  „Muss das sein?“, begehrte Christopher auf, trotzdem nahm er sein Schwert wieder zur Hand.


  „Ja“, erklärte der Bursche. „Was, wenn du mal alleine bist?“, gab er zu bedenken.


  „Scheiße was“, murrte Christopher. „Ihr lasst mich ja nie aus den Augen.“


  Der Bursche griff an, Gideon spürte die Wut dahinter mehr, als dass er sie sah.


  Mit schnellen und präzisen Schlägen drängte er den nächste Lord Gilbrand zurück. „Ja“, schrie er dabei fast. „Weil wir dich lieben. So, wie Stephen uns auch geliebt hat.“ Christopher musste zurückweichen und kam kaum hinterher, den Hagel von Schwertstreichen zu parieren. „Wenn du dich abschlachten lassen willst, weil du zu faul bist, zu trainieren, kannst du auch gleich zu Harold reiten!“, schimpfte er.


  Gideon hielt den Atem an. In dieser Wut konnte der Halbwüchsige dem Jungen ernsthaften Schaden zufügen. „Die Männer und ich haben alles riskiert, um dich zu retten“, rief er weiter. „Und vielleicht schafft Harold es, uns aus dem Weg zu räumen, und dann?“


  Christophers Schwert fiel klirrend zu Boden und der Bursche hielt ihm die Spitze an den Hals. Gideon lehnte sich ein wenig vor, um auch die nächste Standpauke zu hören, hatte aber kein Glück.


  Der Bursche zischte Christopher etwas zu, der wurde blass und plötzlich erscholl Michaels Stimme aus dem Schatten unter seinem Fenster. „Das reicht!“


  Sofort senkte der Bursche sein Schwert und schüttelte kurz den Kopf. Dann reichte er Christopher die Hand und half ihm auf.


  Michael winkte Lyle zu, der Christopher weiter trainierte. Dann zog er den Burschen in den Schatten, offenbar nichtsahnend, dass Gideon zuhörte.


  „Was ist denn nur los mit dir?“, zischte er.


  „Ich… ich weiß nicht.“ Der Bursche fuhr sich ruhelos durch die Haare. „Vielleicht wird mir jetzt erst bewusst, was diese Entscheidung alles nach sich zieht.“


  Einen Moment Schweigen. Gideon war stark versucht, sich weit aus dem Fenster zu lehnen, um zu sehen, ob sie noch da standen.


  „Und dass es endgültig ist“, erscholl da wieder die Stimme des Burschen.


  „Warum das?“, fragte Michael.


  „Was denkst du denn, was James tun wird?“, hörte er ihn gereizt antworten. „Eher werde ich…“


  Ihre Stimmen verklangen, als sie die Burg betraten, sehr zu Gideons Missfallen. Er hätte sehr gern gewusst, was der König an diesem Burschen interessant genug finden könnte, um irgendetwas zu bestimmen, und was der Bursche eher tun würde.


  Innerlich vor sich hin murrend wandte er sich vom Fenster ab und ging zurück zum Bett. Offenbar hatte ihn selbst diese kurze Zeit zu stehen arg angestrengt. Verflucht aber auch!


  


  Fünf Tage später hatte Cat zum letzten Mal die Wunde versorgt. Der Rest würde von allein heilen.


  Sie musste nachdenken und so stahl sie sich zwei Stunden nach Sonnenuntergang zu der Bucht. Da die Nacht lau und mondlos war, ließ sie sich träge treiben und hing ihren Gedanken nach. Die Gefahr, plötzlich überrascht und enttarnt zu werden, war eher gering.


  Sie hoffte, dass die Antwort des Königs bald einträfe, denn dann könnte sie diese Burg endlich verlassen.


  Nicht dass sie sich hier nicht wohl fühlen würde, sie würde sie sogar vermissen. Sie musste einfach nur weg von diesem Mann. Für sie war er nichts weiter als eine Gefahr für ihren Seelenfrieden.


  Und Christopher betete ihn an. Verdammt.


  Er trieb sie in den Wahnsinn. Ständig dachte sie an ihn. Sie sehnte sich nach einer Berührung von ihm, wünschte sich fast, dass er sie als Frau erkannte, und sie wollte den strengen Zug um seine Lippen wegküssen.


  Er schaute immer streng, wenn sie ihm den Verband wechselte. Er vermied es, ihr in die Augen zu schauen, ja, er schaute noch nicht einmal in ihr Gesicht. Er schaute ihre Hände nicht an.


  Sie wusste, dass sie mit ihren Narben keine Schönheit mehr war, aber so hässlich, dass man sie nicht mehr anschauen konnte, war sie auch nicht. Das nagte an ihrem Stolz. Er schien ihren Anblick nicht mal als Jungen ertragen zu können.


  Vorhin hatte er sie aus dem Raum geworfen.


  Seine Lippen waren wie immer zusammengepresst gewesen und sie hatte versucht sich nichts anmerken zu lassen. Nur einen winzigen Augenblick war sie nicht aufmerksam gewesen und hatte mit den Fingerspitzen seicht über eine der Narben gestrichen. In diesem Augenblick hatte er die Luft angehalten.


  Als sie bemerkte, was sie tat, hatte sie ihre Hand hastig zurückgezogen als hätte sie sich verbrannt. Und das hatte es sie.


  Verlegen hatte sie nach unten geschaut und am Rande ihres Blickfeldes eine leichte Schwellung in seiner Leistengegend bemerkt. Er musste ihren Blick gespürt haben, denn im nächsten Moment hatte er sie förmlich angeknurrt.


  „Raus.“ Sie hatte ihn nur erschrocken angestarrt.


  Daraufhin hatte er laut „SOFORT!“ gebrüllt und sie war geflohen.


  Den Rest des Abends hatte sie in ihrem Zimmer verbracht und als es endlich dunkel gewesen war, hatte sie sich unbemerkt zu der Bucht schleichen können.


  Was genau war vorhin geschehen?


  Sie war nicht völlig unwissend, auch wenn sie sicher gern mehr Details gewusst hätte, wusste sie was es mit der Leistengegend eines Mannes auf sich hatte.


  Nun, so ganz genau wusste sie es natürlich nicht, aber sie hatte erfahren, dass es einen normalen Zustand gab und einen vergrößerten. Und der war notwendig um den Akt, wie auch immer nun der genau ablief, zu vollziehen.


  Und ganz offensichtlich konnten Männer das „Vergrößern“ nicht so direkt steuern. Das passierte ständig, wenn sie große Brüste sahen. Oder nackte Beine. Hatte man ihr gesagt.


  Aber warum war ihm das vorhin passiert? Er dachte doch nach wie vor, dass sie ein Junge war, oder? War er vielleicht…? Nein, ganz sicher nicht. Sie verwarf den befremdlichen Gedanken wieder.


  Nun trieb sie hier in Gedanken versunken auf dem Wasser.


  Vorsichtig lugte sie über ihren Kopf, um nicht gegen das Ufer zu treiben.


  Die Felsen um sie herum waren kaum zu erkennen.


  Plötzlich hörte sie ein lautes Klatschen. Erschrocken drehte sie sich zum Strand um. Nichts war zu sehen, außer den Wellen, die davon zeugten, dass hier gerade jemand ins Wasser gesprungen war.


  Scheiße, fluchte sie innerlich.


  Panisch begann sie, zum Ufer zu schwimmen.


  


  Gideon traute im ersten Moment seinen Augen nicht.


  Er war zu Strand gegangen, um die Glut in seinem Körper zu ersticken, die dieser verfluchte Bursche ausgelöst hatte.


  Er war ins Wasser gesprungen und wollte durch die Bucht tauchen, als er dieses Geschöpf im Dämmerlicht entdeckte. Sie war mehr ein Schatten im Schatten, aber Gideons Körper war so ausgehungert und gereizt, irgendwie hatte er sie trotzdem gespürt.


  Es war ihm auch egal, ob sie hübsch oder nicht war, es war ohnehin nahezu stockdunkel, Hauptsache es war weiblich. Und das war sie eindeutig.


  Zum Glück fand er wohl doch Frauen erregend.


  In Bruchteilen einer Sekunde war er erregt gewesen und hatte aufgehört zu denken. Und das, obwohl er nur den Umriss ihres Körpers sah und ihre Glieder nur erahnen konnte. Verdammte Lust, sie würde ihn noch in Teufels Küche bringen.


  Er hatte ohne nachzudenken ihren Arm gegriffen und war überrascht, dass sie kein Trugbild war. Sie war echt. Und sie schrie.


  Gideon fluchte. „Ruhig, Mädchen, ruhig“ Er schlang die Arme um ihren Körper.


  In diesem Moment ließ sie den Kopf nach vorn schnellen und verpasste ihm eine saftige Kopfnuss.


  „Verdammt!“, fluchte er, hielt sie mit einem Arm um ihre Taille und mit der anderen Hand fuhr er ihr in die Haare und zog ihren Kopf auf sicheren Abstand. Dann tauchte er seinen eigenen Kopf kurz ins Wasser, um den Tropfen Blut von seiner Nase zu spülen. Sie zog scharf die Luft ein und verstummte.


  Er versuchte, ihr Gesicht zu erkennen, aber das wenige, das er sehen konnte, kam ihm völlig unbekannt vor. Sie allerdings hatte ihn erkannt.


  Er flüsterte ihr beruhigende Worte zu.


  Sie schaute ihn an, beruhigte sich aber tatsächlich langsam. Schade, dass er in der Dunkelheit ihren Blick nicht erkennen konnte. Sicher war sie eine der Mägde von der Burg.


  „Wie heißt du?“


  Sie schwieg einen Moment, räusperte sich kurz. Als sie weiter hartnäckig schwieg, zuckte er die Schultern.


  „Du…“ Er glitt forschend über ihren Körper. Doch, eine Frau, stellte er erleichtert fest. Ihre Reaktion, und besonders die Kopfnuss, hatten ihn kurz an seinen Instinkten zweifeln lassen. Gott sei Dank! Ihre Konturen waren fest und knackig, aber sowas von Frau. „Du bist schön“, stellte er fest, fast ein bisschen, als wäre er selbst darüber überrascht.


  Sie sog die Luft ein. Noch nie hatte sie jemand schön genannt. Und dass ausgerechnet er das sagte…


  Sagen ist nicht Meinen, erinnerte sie sich. Und er „sah“ nur, was ihm seine Hände vermittelten. Dieses schön war nicht das gleiche, wie schön im Allgemeinen. Aber er hörte sich aufrichtig an.


  „Ich…“ Er räusperte sich kurz und fing dann nochmal von vorn an: „Du weißt, wer ich bin.“


  Sie nickte. Wer wusste das nicht? Sie strich über seine Wunden, die Brandblasen waren schon fast verheilt, die Schulternaht schloss sich bereits, würde aber noch mindestens eine Woche Schonung brauchen.


  „Ihr solltet Euch schonen“, hauchte sie, damit er ihre Stimme nicht erkannte und ihre Finger spielten mit deiner gesunden Schulter.


  Er grinste schief. „Ich weiß. Aber ich kann nicht anders.“


  Eine Weile ließ er ihre liebkosende Berührung zu, dann fasste er ihre Hände. „Ich brauche eine Frau.“, erklärte er


  Sie erstarrte, ihre Hand verhielt in der Bewegung.


  „Dringend.“


  


  Kapitel 5 


  


  Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum während ihre Gedanken rasten. Sollte sie das Risiko eingehen, eine gefallene Frau zu werden?


  Es war sonnenklar, was er meinte. Er wollte irgendeine Frau, die er morgen nicht mehr zu umsorgen brauchte. Eine Frau für eine Nacht. Ohne Zukunft. Sollte sie sich dafür hergeben?


  Erregung durchflutete sie, während sie die schemenhaften Konturen seines Körpers betastete. Ja, sie würde diese Nacht vielleicht bereuen. Oder sie konnte bereuen, es nicht getan zu haben. Ohne Aussicht auf eine eigene Familie gab es keinen Grund, sich dieses eine Mal auch zu verwehren. So hätte sie wenigstens ein paar Erinnerungen.


  In wenigen Tagen würde sie die Feste verlassen. Egal, was James für Christopher verfügte, sie war eine Erbin, für die er einen Vormund oder Ehemann einsetzen würde, und sie würde sich lieber den Fuß abhacken, als sich unter die Knute eines Mannes zu begeben. Selbst wenn es der König persönlich wäre!


  Es konnte ihr nur Recht sein, wenn er sie für eine der Mägde hielt. Es erleichterte ihr die Flucht. Und dann würde er sich auch nicht verpflichtet sehen, sie zu heiraten, sollte er je erfahren, dass sie hier gewesen war. Sie wollte nicht heiraten, sich an die Kette legen lassen, einem Mann die Kontrolle überlassen und nur noch hübsch aussehen. Oder eben so hübsch wie möglich oder, was noch schlimmer wäre, sich verstecken, weil ihr Ehemann ihren Anblick nicht ertrug. Schauderhaft!


  Sie würde weiterhin Cat bleiben und tun was sie wollte.


  Aber heute Nacht… Diese eine Nacht würde sie die Frau sein, die sie nie gewesen war.


  Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange. Er bewegte sich nicht und genoss.


  Sie ließ die Hände von seiner Wange über den Hals gleiten, weiter hinab, berührte seine muskulöse Brust. Sein Atem ging schwerer. Sie ging im flachen Wasser um ihn herum, ließ ihre Hand von der Vorderseite seiner Brust nach hinten gleiten. Bewunderte und liebkoste die Stränge auf seinem Rücken. Vorsichtig fuhr sie über die Narben, prägte sich jeden Zoll ein, um nicht aus Versehen dagegen zu kommen. Sie waren gut verheilt, das wusste sie auch so. Dann rückte sie näher an ihn heran und gab der Versuchung nach.


  Gideon zog scharf den Atem ein, als er ihre Lippen auf seiner Schulter spürte. Sie zogen eine Brennende Spur zu seiner Halsbeuge und zu seinem Ohr. Dann biss sie sanft in sein Ohrläppchen.


  Eine sengende Hitze schoss ihm in die Lenden. Das Wasser kam ihm jetzt nicht mehr kalt vor. Er würde sterben, wenn er diese Frau nicht besaß.


  „Bitte“, stieß er rau hervor. Er brauchte ihre eindeutige Zustimmung, brauchte sie für sein Gewissen.


  Er löste ihren Körper von seinem Rücken und zog sie an seine Brust. Sie zuckte kurz bei der Berührung mit seinem erregten Körper zusammen, schmiegte sich aber dann an ihn.


  Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie zart, um sie zu locken.


  „Bitte“, wiederholte er flehend.


  „Nur diese eine Nacht“, wisperte sie atemlos und er nickte.


  Gierig drückte er seine Lippen auf ihre.


  Seine linke Hand ertastete den sanften Schwung ihrer Augenbraue, die filigranen Wangenknochen. Er umfasste ihr Kinn. Dann fuhr er mit der Hand in ihre Haare.


  Kathryn spürte, wie seine Zungenspitze über ihre Lippen strich und öffnete sie ein wenig. Sofort begann seine Zunge, ihren Mund zu erkunden.


  Nachdem sie den anfänglichen Schock überwunden hatte, fasste sie Mut und begann ihrerseits seinen Mund zu erkunden.


  Er stöhnte und schickte damit eine Welle der Lust durch ihren Körper. Sein Geschmack war herrlich und sie fühlte sich wie auf Wolken. Ihre Haut war erhitzt und sie spürte kaum das kalte Wasser um sie herum. Dort, wo ihre Körper sich berührten, breitete sich ohnehin eine Hitze aus, die sie beide verzehrte.


  Er rührte sich nicht und ließ sie gewähren.


  Dann wanderten seine Hände von ihrem Gesicht zu ihren Schultern, auf ihren Rücken und er zog sie noch enger an sich. Er umfasste ihren Po und ließ sie das Ausmaß seiner Erregung spüren.


  Sie stockte und rückte ein Stück von ihm ab.


  Dann zogen ihre Finger eine Spur der Glut nach unten. Erst erkundete sie seine Brustwarzen bis er vor Wonne stöhnte, dann spielte sie mit dem Flaum auf seiner Brust. Mutig geworden ließ sie die Hand tiefer gleiten.


  Er atmete zischend aus, als er ihre Finger auf seinem Bauch spürte, fühlte wie sie tiefer wanderte und im nächsten Moment würde sie…


  Ihm stockte der Atem, als sie sein Glied berührte, erst zaghaft und vorsichtig, dann kühner daran entlangfuhr. „Himmel.“ Er stöhnte laut auf.


  Sie lächelte. Sie konnte also Lust bereiten. Zumindest diesem Mann. Ein Gefühl von Macht durchströmte sie und ihre Berührungen wurden mutiger


  Gideon war kurz davor, die Geduld zu verlieren. Sie würde ihn umbringen.


  Er zog ihre Hände fort und erkundete nun seinerseits ihre Brüste. Sie waren klein und fest und schienen wie gemacht für seine Hände. Sie musste jung sein, denn ihr Körper war fest und ihre Muskeln zuckten unter seinen Fingern.


  Kathryn stöhnte auf und ließ den Kopf zurückfallen. Was tat er nur mit ihr? Sie bekam kaum Luft und ihr ganzer Körper prickelte und war überempfindlich. Wo immer er sie berührte, brannte sie.


  Plötzlich fasste er sie um die Taille und hob sie ein Stück aus dem Wasser. Sie rang nach Atem. Im nächsten Moment spürte sie seine heißen Lippen auf ihren Brüsten und sie stöhnte laut auf.


  Er saugte diese kleinen Seufzer und ihr Stöhnen förmlich auf. Je mehr sie auf ihn reagierte, desto größer wurde seine Lust.


  Er musste sie haben, sie besitzen. Und zwar so schnell wie möglich. Er ließ sie wieder herunter, küsste sie wild und leidenschaftlich.


  Dann ließ er seine Hand zu ihrem Schoß gleiten. Sie versteifte sich kurz, aber nach einiger Zeit entspannte sie sich wieder. Gideon streichelte die krausen Haare, die ihre Scham bedeckten und glitt dann weiter.


  Er spielte mit der kleinen Perle, bis sie laut aufstöhnte vor Lust und trank ihren erstickten Schrei von ihren Lippen.


  Kathryn konnte es einfach nicht fassen. Sie musste tot und im Himmel sein. Dieser Mann fühlte sich so wunderbar an, und was er mit ihr machte…


  Das Prickeln in ihrem Körper schien sich an seinem Finger zu konzentrieren und als er einen seiner Finger langsam in ihre weiche Höhlung schob, glaubte sie endgültig verloren zu sein. Doch ihre Lust steigerte sich noch.


  Sie wollte mehr. Mehr von ihm, ihm noch viel näher sein und seine Lust spüren.


  Er küsste sie innig und sie versuchte, näher an ihn heranzurücken, wenn es nach ihr ginge, würde sie in ihn hineinkriechen. Sie schlang instinktiv die Beine um ihn und begann unerfahren, sich an ihm zu reiben.


  Gideon riss bei dieser intimen Liebkosung endgültig der Geduldsfaden. Er zog seine Hand fort, schob sie in ihre Haare, riss sie an sich, und küsste sie ungeduldig und hart, fast schon grob.


  Gleichzeitig schlang er einen Arm um ihre Taille, die andere umfasste ihren Po und er setzte sie ohne Umschweife auf sein steifes Glied.


  Viel zu spät bemerkte er ihren Widerstand. Er war längst bis zum Anschlag in ihr versunken.


  Sie schrie auf vor Schmerz und versuchte, von ihm abzurücken.


  Sie hatte mehr gewollt, aber das war eindeutig zu viel. Viel zu viel. Sie fühlte sich zu voll, überdehnt und es schien, als wäre etwas in ihr gerissen. Sie drückte die Hände gegen seine Brust und wollte ihn von sich wegschieben.


  Er hingegen hielt sie wie in einem Schraubstock umklammert und hielt sie bewegungsunfähig fest. „Verdammt“, knirschte er.


  Es jetzt nicht zu Ende zu bringen, würde ihn den Verstand kosten, so sehr brannte sein Körper nach ihr. Es fehlte eh nicht viel, und er würde sich auf der Stelle in sie ergießen.


  „Halt still!“, befahl er barsch, und milderte den Befehlston dann wieder. „Entspann dich, dann hört es auf, wehzutun.“


  Langsam ließ der brennende Schmerz in ihrem Schoß tatsächlich nach. Er fuhr mit seinen Händen ihren Rücken hinauf und hinab, flüsterte leise, beruhigende Worte in ihr Ohr und sandte kleine Schauer über ihre Haut.


  „Verzeih mir“, sagte er aufrichtig. „Ich wusste nicht, dass du…“


  Er stockte.


  Sie begann, sich zu winden und erstarrte im nächsten Moment wieder.


  Er fühlte sich doch nicht so schlecht an in ihr. Der Schmerz verschwand langsam und die vorherige Lust kehrte zurück. Neugierig begann sie, sich vorsichtig zu bewegen.


  Auch er war erstarrt und presste die Zähne aufeinander. Hätte sie ihm nicht sagen können, dass sie noch unberührt war? Ihn warnen können, damit er nicht, wie gerade eben, sich bis zum Anschlag in ihr versenkte und sie sich dermaßen verkrampfte. Sie würde ihm sein bestes Stück noch ruinieren.


  Er spürte, dass sie sich langsam entspannte und wie sie sich vorsichtig zu bewegen begann.


  „Verflucht, was machst du nur mit mir?“, hauchte er an ihrem Mund.


  Das war Folter. Und der Himmel. Alles gleichzeitig.


  Als sie sich ungeduldiger bewegte, atmete er endlich aus und begann, sie auf und ab zu heben. Sie lernte schnell und passte sich nach kurzer Zeit seinem Rhythmus an. Ihre Schenkel zogen sich enger um ihn.


  Sein Blut schien zu kochen. Er beschleunigte das Tempo. Kathryn fühlte sich, als wäre sie in einen Strudel der Lust gesaugt worden, der sie immer höher trieb. Er trieb sie an, bis sie sich völlig losgelöst fühlte. Immer schneller stieß er in sie hinein und sie nahm ihn begierig auf.


  Dann spürte sie, wie sich ein Glücksgefühl in ihr zusammenbraute, das sich in ihrem Körper in Wellen ausbreitete und sie hinfort spülte. Sie klammerte sich an ihn, hielt ihn fest und stöhnte laut seinen Namen bevor sie verglühte.


  Als er seinen Namen von ihren Lippen hörte, war es auch um ihn geschehen. Er stieß noch einmal in sie, spürte, wie die Ekstase sich ihren Weg durch seinen Körper bahnte, spürte ihr Pulsieren und wie sich sein Samen in sie ergoss.


  Er fuhr mit der Hand in ihre Haare und küsste sie wild, als die Welt um ihn herum explodierte.


  Dann legte er seinen Kopf auf ihre Schulter und sie tat es ihm gleich. Eine ganze Weile ließen sie sich noch treiben.


  Als sie beide wieder auf die Erde zurück gefunden hatten, schaute sie ihn forschend an. Die Realität sickerte ihr ins Bewusstsein. Was hatte sie da nur wieder angerichtet?


  Ihre Wangen brannten vor Scham. Er hatte immer noch die Hände um sie geschlungen und schaute forschend in ihr Gesicht, konnte aber in der Dunkelheit nichts erkennen. Er war noch immer in ihr.


  „Warum hast du mir denn nichts gesagt?“


  „Ich…“ Sie brach ab und schüttelte in Gedanken den Kopf. „Es macht keinen Unterschied“, sagte sie dann.


  „Das stimmt nicht“, widersprach er. „Ich hätte vorsichtiger sein können. Langsamer.“


  Sie lachte. Gideon zog sich bei dem überschäumenden Laut das Herz zusammen. Es klang so unglaublich schön, als hätte sie keine Sorgen, keine Ängste, und er war tatsächlich ein bisschen neidisch. „Es war schön“, sagte sie dann. „Wirklich. Ich denke, das war… in Ordnung.“


  Er atmete erleichtert aus und küsste sie wieder. „Bist du sicher?“, fragte er trotzdem nochmal nach.


  „Ja. Ich bin einfach ein bisschen ungestüm.“


  „Gut“, sagte er und küsste sie noch einmal lang und tief. „Weil, weißt du…“ Sie spürten beide, dass er wieder fest wurde.


  „Psst“, sagte sie und zog seinen Kopf wieder näher. Er musste nicht sagen, dass er schon wieder bereit war, und sie musste nicht sagen, dass sie dem Nichts entgegensetzen würde.


  Dieses Mal jedoch zeigte er ihr, wie sie den Takt angeben konnte, sie verschränkte die Beine hinter seinem Rücken und schob sich nach oben.


  Er stöhnte laut, als sie sich wieder auf ihn sinken ließ, und eine wilde Befriedigung erfasste sie. Himmel, sie fühlte sich machtvoll und schön, wenn er zum Spielball seiner Lust wurde. Denn sie verursachte diese Lust, und zum ersten Mal seit langem fühlte sie sich gut als Frau.


  Sie quälte ihn ein wenig, glitt absichtlich langsam auf und ab, und achtete dabei darauf, sich nicht in seine Wunden zu krallen. Stattdessen fasste sie seine Oberarme, was nicht ganz einfach war, da er kräftig gebaut war und sie kleine Hände hatte. Sein Stöhnen ging in ein Flehen über, wobei er sie so verrucht um mehr bat, dass sie versucht war, noch langsamer zu werden, nur um seine Reaktion zu beobachten. Er trieb sie heiser an und als sie diese köstliche Spannung kaum mehr aushalten konnte, gab sie ihm nach und bewegte sich schneller.


  Er umfasste ihre Hüften und hob und senkte sie heftiger, sie spürte die Bewegungen seiner Muskeln unter ihren Fingern. Das Wasser plätscherte um sie herum und schluckte ihr Keuchen. Als der Höhepunkt sie überrollte, stieß sie einen Schrei aus, er zog sie fest an sich, als wolle er sich nie wieder von ihr lösen und ließ sich von der Welle puren Glücks wegspülen.


  Eine Weile keuchte er atemlos, während sie einfach den Kopf sanft auf seine gesunde Schulter gelehnt hatte. „Gott, das war unglaublich“, gab er dann zu. Und er meinte es so. Er hatte noch nie in seinem Leben so intensiven, lebendigen Sex gehabt. Und sie… sie war völlig ohne Hemmung, ohne Angst und ohne die Zurückhaltung, die ihm gegenüber normalerweise an den Tag gelegt wurde. Sie war ihm ebenbürtig in ihrer Leidenschaft. Vielleicht, weil es so dunkel war, aber sie musste wissen, dass sie ihm nicht aus dem Weg gehen konnte.


  Er sollte sie behalten, schoss ihm durch den Kopf.


  Das würde eine wahrlich schöne Erinnerung werden, dachte sie. An einsamen Abenden würde sie daran denken, vielleicht ein bisschen wehmütig, aber niemals bedauernd. Eine gute Erfahrung.


  Dann jedoch zog er sich zurück und hielt sie einen Augenblick von sich, versuchte, sich das wenige, das er von ihren Gesichtskonturen erkennen konnte, einzuprägen.


  Aber in der Dunkelheit sah er kaum etwas und so wollte er ihr Gesicht mit den Händen berühren. Sie fing seine Hände ab und schüttelte den Kopf. Er ließ die Hand sinken und strich stattdessen sanft über ihre Schultern, ihre Arme und fuhr den Bogen ihrer Rippen nach. Wirklich, kein Gramm Fett an der Frau. Ihr ganzer Körper war fest.


  Er löste sich endgültig von ihr und trat aus dem Wasser.


  Gideon begann, sich abzutrocknen und bemerkte, dass sie noch immer im Wasser stand. Vorsichtig schaute er sich um, konnte aber ihre Kleider nicht entdecken.


  „Wo sind deine Kleider?“, fragte er.


  „Ich schwimme noch eine Runde“, sagte sie mit heller Stimme.


  Er nickte. Sicher brauchte sie einen Moment für sich, um sich zu waschen und so. Er zögerte kurz. „Ich will dich morgen wiedersehen“, erklärte er dann absichtlich hart.


  Wozu war es denn sonst gut, der Burgherr zu sein?


  Sein Gewissen meldete sich und er sagte mit dunkler Stimme „Bitte.“


  Sie rührte sich nicht, nickte nicht und schüttelte auch nicht den Kopf.


  „Dann bis Morgen. Schwimm nicht zu weit raus“, versuchte er zu scherzen und wandte sich ab.


  Kathryn beobachtete ihn, wie er die Stufen hinaufstieg und schließlich im Obstgarten verschwand.


  Ohne ihn war es plötzlich empfindlich kalt. Rasch schwamm sie zu den Booten und holte ihre Kleider, trocknete sich ab und zog sich an.


  Dann schlich sie wieder zurück in die Feste, sorgsam darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Wenn irgendjemand sie sah, würde ihre Täuschung schneller zusammenfallen als ein Stapel roher Eier.


  Und sie war sich ziemlich sicher, dass Gideon ziemlich wütend werden würde, wenn sie morgen nicht kam. Die Versuchung war groß, aber sie wusste, dass das in einer Katastrophe enden würde.


  Erst würde sie sich verlieben, ihm die Wahrheit gestehen und dann würde er sich von ihr abwenden und ihr das Herz brechen. Nein, sie konnte das nicht.


  Leise betrat sie ihr Zimmer und schlich zum Bett…


  „Wo warst du so lange?“


  Sie fuhr herum. „Michael!“ stieß sie aus.


  Im Mondlicht sah sie, wie er die Augenbraue hochzog. Dann sah er sie genauer an, seine Augen weiteten sich. „Oh Gott“, stöhnte er auf. „Bitte, sag es mir einfach nicht und ich tu so, als hätte ich geschlafen.“


  


  Als Gideon wieder in seiner Kammer war, begann er zu überlegen, wer ihn da so überaus befriedigt hatte. Immerhin fiel ihm das Denken nicht mehr so unglaublich schwer. Er versuchte sich an jede Frau auf der Burg zu erinnern, jede Magd und jede Angestellte. Aber ihm fiel niemand ein. Kein Gesicht. Niemand, der so schlank und biegsam gewesen wäre.


  Ihre Hüften waren so schmal gewesen, und ihre Brüste fest und klein. Jede Frau auf der Burg, die ihm einfiel, war kräftiger oder runder. Oder ganz sicher nicht mehr unberührt.


  Verdammt, warum hatte er so wenig sehen können? Und so wenig gedacht… Ihre Haut war so weich gewesen, an den Händen jedoch hatte sie Schwielen gehabt. Das passte doch nicht zusammen. Hatte sie sich heimlich in die Burg geschlichen? Gideon glaubte das nicht.


  Nein, er wollte das nicht glauben, weil sie ihn faszinierte.


  Da war ein Band zwischen ihnen gewesen, eine Vertrautheit, die er sich nicht erklären konnte. Er hatte sich innerlich nackt und verletzlich gefühlt in ihren Armen.


  Diese Frau war ihm unter die Haut gegangen, und er musste sie unbedingt wiederfinden. Er hatte die eine gefunden, die er verzweifelt begehrte und die eine, die wie geschaffen für ihn war. Er musste sie einfach wiederfinden.


  Gideon grinste träge. Er fühlte sich befriedigt wie schon lange nicht mehr. Und zufrieden auch.


  Sicher, er war nicht gefasst darauf gewesen, dass es so schnell gehen würde, und so stand er immer noch ein wenig unter Schock. Liebe auf den ersten Blick war albern, aber die Verbundenheit, die er gespürt hatte, war echt. Und je länger er an sie dachte, desto sicherer wurde er sich, dass sie die richtige war.


  Und das in nur einer Nacht…


  Er fuhr auf. Oh verdammt, sie hatte gesagt, nur diese eine Nacht.


  Er lief wieder hinunter zum Strand, aber zu seiner großen Enttäuschung war sie nicht mehr da. Also blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als wieder hinaufzusteigen.


  Sie war einmalig. Noch nie hatte er den Liebesakt so genießen können. Als hätte sie in ihn hineinsehen können, hatte sie ihm alles geboten und alles geschenkt. Als sie seinen Namen geflüstert hatte, mit ihrer leicht heiseren Stimme, hatte sie ihm ein Bild von ihrem Wesen gezeigt.


  Sie war leidenschaftlich. Ungestüm, wild, jung. Gut, so jung auch nicht mehr.


  Und sie war Jungfrau gewesen.


  Von Adel?


  Gideon fluchte. Hatte er gerade die Tochter von jemandem verführt? Würde am Morgen ein wütender Vater ihn töten wollen oder ihn in eine Ehe zwingen?


  Ihm schauderte bei dem Gedanken. Obwohl eine Ehe mit einem solchen Geschöpf sicher nicht das Schlimmste war, was ihm passieren konnte. Nur die Sache mit dem wütenden Vater wäre unangenehm.


  Er musste Andrew fragen, ob sie zufällig Gäste hatten.


  


  Kathryn drehte sich unruhig hin und her, während ihre Gedanken rasten.


  Sie fühlte sich anders. Als wäre sie… vollständig gemacht worden? Auf einmal war es nicht mehr so schlimm, eine Frau zu sein. Ihr Schoß war noch immer präsent.


  So fühlte sich das also an.


  Was, wenn sie ein Kind bekäme? Sie würde gehen. Gideon würde es nie erfahren und sie würde das Kind einfach doppelt lieben. Sie würde ohnehin gehen.


  Diese Nacht war etwas Besonderes gewesen. Und zweifelsohne eine grenzenlose Dummheit. Doch sie bereute nichts. Schade war nur, dass es für ein Leben reichen müsste und sie hier alles hinter sich lassen musste.


  Sie drehte sich wieder auf die andere Seite.


  Christopher wäre hier in Sicherheit. So gut kannte sie Gideon inzwischen. Er war ein guter Mann und man konnte ihm vertrauen.


  Genau genommen war er ein zu guter Mann, er war stark, attraktiv und intelligent. Er war leidenschaftlich und liebevoll.


  Verflucht, sie war dabei, sich in diesen wundervollen Mann zu verlieben. Das war so ziemlich das Letzte, was sie momentan gebrauchen konnte.


  Christopher konnte hier bleiben, für sie selbst galt das nicht. Niemand wollte sich mit der altjüngferlichen Schwester belasten, die noch nicht mal schön genug war für eine Mätresse.


  Ruhelos drehte sie sich wieder herum.


  Natürlich könnte sie ihre Verkleidung beibehalten, aber sie hielt ihn wirklich für schlauer. Irgendwann würde sie auffliegen. Da wollte sie doch lieber vorher weg sein.


  Wohin sollte sie gehen? Vielleicht sollte sie zu Joan gehen. Ihre Freundin würde sie nicht mit Fragen belästigen, schließlich hatte sie selbst einen unehelichen Sohn. Und sie waren sich so ähnlich, dass es nicht vieler Worte brauchte.


  Joan war Herrin über das „geheime Tal“, wie es einige nannten. Man konnte dort leben, wenn auch nicht luxuriös. Dort könnte sie ihre Zukunft überdenken. Und ihre Rache an Harold planen. Aber aus welchem Grund auch immer, eines stand fest:


  Sie sollte schnellstmöglich verschwinden. Er würde sich nicht ewig narren lassen.


  „Gott, kannst du nicht endlich schlafen?“, brummte Michael.


  Sie warf sich wieder auf die andere Seite.


  „In Ordnung.“ Er setzte sich auf und zündete eine Kerze an. „Lass uns darüber reden, vielleicht kehrt dann endlich Ruhe ein.“


  Seufzend setzte sie sich auf und schaute ihn an. „Ich habe…“, begann sie, aber er unterbrach sie.


  „Das ist mir schon klar. Die Frage ist, wie geht’s jetzt weiter?“


  „Ich werde verschwinden müssen“, sagte sie matt.


  „Er hat dich erkannt?“


  „Nein, das nicht. Aber irgendwann…“


  Michael zuckte die Schultern. „Das war doch klar, dass du diese Täuschung nicht ewig durchziehen kannst.“


  „Ja“, räumte sie ein. „Aber jetzt wird er suchen.“


  Er zog finster die Augenbrauen zusammen. „Wie…“


  „Er will mich wiedersehen.“ Auf seinen verständnislosen Blick hin wedelte sie mit dem Arm. „Also die Frau.“


  „Oha“, sagte er. „So gut?“


  Sie errötete tief. „Fantastisch“, hauchte sie dann.


  Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas, dann fragte Michael: „Warum kannst du nicht einfach ehrlich zu ihm sein?“


  Kathryn seufzte. „Ich wünschte… Nein, du weißt was dann passiert.“


  „Er macht eigentlich einen ganz guten Eindruck. Gib ihm eine Chance.“


  „Auf keinen Fall. Da gibt’s dann kein Zurück mehr und das Risiko gehe ich nicht ein.“


  Michael nickte resigniert. „Was ist mit Christopher?“


  Sie runzelte die Stirn. „Warten wir die Antwort des Königs ab, in Ordnung? Vielleicht kann er hier bleiben.“


  „Er ist ein guter Mann“, sagte Michael zustimmend. „Soweit ich ihn kennengelernt habe, könnte er Christopher ein guter Vormund sein.“ Wehmut klang in seiner Stimme. Seit sie denken konnte, war Michael da gewesen, für sie, Stephen und Christopher. Die Trennung würde ihm unendlich schwer fallen.


  „Bleib bei Christopher“, bat sie. „Du warst ihm immer ein Vater. Wenn Blackmore wirklich so ein guter Mann ist, wie ich denke, wird er das verstehen. Ich komm schon klar, das weißt du doch.“


  „Hmm“, brummelte Michael. „Und du? Was wird aus dir?“


  Sie legte sich wieder hin. „Vielleicht geh ich zu Joan. Ich hatte eh vor, zu ihr zu reiten, sobald Christopher versorgt ist. Bevor James noch irgendeinen Laffen für mich aussucht und ich wirklich noch eine Lady werden muss.“ Sie verzog das Gesicht, als würde sie Folter erwarten.


  „Hmm.“


  Sie gähnte plötzlich herzhaft. „Du hast recht, das Reden hat geholfen. Offenbar musste ich es nur laut aussprechen.“


  Michael löschte die Kerze.


  


  Gideons Stimmung wurde von Stunde zu Stunde schlechter. Er war morgens lächelnd aufgewacht mit dem festen Vorsatz, die Frau zu finden. Er wollte ihr ein Angebot machen, das sie kaum ablehnen konnte.


  Den ganzen Tag hatte er sie gesucht. Er hatte förmlich die Burg auf den Kopf gestellt. Sie war kein Gast, es gab momentan keine weiblichen Gäste. Sie gehörte auch nicht zum Personal. Er war sich sicher, dass er sie erkannt hätte. Er hatte trotzdem alle Bediensteten gesichtet, nur um festzustellen, dass sie nicht dazugehörte.


  Die Torwächter hatten keine Fremden gesehen, schon gar keine Frauen. Seitdem das Tor gestern Abend geschlossen worden war, gar niemand, und seit dem Morgen nur bekannte Gesichter.


  Verflucht, irgendwo musste sie doch sein. In seiner Burg konnte man sich nicht verstecken, erst recht nicht vor ihm. Er hatte selbst im Weinkeller die leeren Fässer durchsucht.


  Sie konnte auch kaum über die Bucht gekommen sein. Er war hier aufgewachsen und ein guter Schwimmer, und selbst ihn kostete es fast alle Kraft. Die Strömungen am Ausgang der Bucht waren tückisch und stark. Nein, er konnte sich nicht vorstellen, dass sie dazu in der Lage wäre. Und ein Boot, beziehungsweise das Fehlen seines Bootes, wäre ihm garantiert aufgefallen.


  Zur Sicherheit hatte er noch einmal die Burg durchsucht. Die irritierten Blicke der Bewohner hatte er ignoriert.


  Zur Hölle, sie war wirklich weg.


  Langsam zweifelte er an seinem Verstand. Hatte er das ganze vielleicht nur phantasiert? Dagegen sprachen die kleinen Abdrücke ihrer Fingernägel auf seinen Oberarmen.


  Am Abend saß er in der Bibliothek und betrank sich frustriert, nur um im Rausch von perfekten festen Brüsten in seiner Hand zu träumen. Als er erwachte, war seine Erregung schmerzhaft, um nicht zu sagen: Er war knüppelhart. Er meinte fast, ihren Geschmack zu spüren und fluchte ausgiebig.


  Er lief hinunter zur Bucht, vielleicht war sie ja doch noch gekommen, aber nein, gähnende Leere schlug ihm entgegen. Geknickt ging er wieder hinauf, ging in seine Kammer und warf sich missmutig aufs Bett.


  Unter ihm knisterte es. Er sprang auf und schaute auf den kleinen Zettel, der auf seinem Kopfkissen gelegen hatte. Von unguten Vorahnungen erfüllt ergriff er ihn und faltete ihn auseinander. Eine klare Schrift, energisch und dennoch unverkennbar weiblich, prangte ihm entgegen. Nur diese eine Nacht. Fluchend warf er den Zettel ins Feuer.


  Zum Henker mit der Frau, sie war real und sie allein war schuld an seinem Frust.


  


  Kapitel 6 


  


  Die nächste Woche verlief immer nach dem gleichen Muster. Ein schlecht gelaunter Burgherr ritt morgens aus, verbrachte den Vormittag in seinem Arbeitszimmer und am Nachmittag fand man ihn auf dem Übungsplatz, wo er wütend einen nach dem anderen in den Staub schickte.


  Dass er immer kräftiger wurde und sich zusehends von seinen Verletzungen erholte, machte es für seine Gegner nicht leichter. Aber er wusste scheinbar nicht, wohin sonst mit seinen Aggressionen.


  Und sein Frust hatte inzwischen neue Dimensionen erreicht. Der Zettel hatte sich wie Hohnlachen eingebrannt und er war sich nicht mehr sicher, was er mit ihr machen sollte, wenn er sie fand. Küssen? Erwürgen?


  Abends betrank er sich dann allein in seinem Zimmer.


  Gideon wusste nicht mehr ein noch aus. Erst hatte er versucht, sie zu vergessen. Dann hatte er überlegt, sich ein andere zu nehmen, doch seine Erregung war halbherzig gewesen und hatte sich falsch angefühlt, so dass er die Hure unverrichteter Dinge weggeschickt hatte.


  Erniedrigenderweise wurde er von seinen Träumen nicht verschont und wachte jeden Morgen mit der gleichen verzweifelten Erregung auf. Er hatte schon in Erwägung gezogen, selbst an sich Hand anzulegen, wenn er nur die Hoffnung hätte, dass dies alles dann ein Ende hätte.


  Inzwischen war er verzweifelt genug, sie umgehend vor den Altar zu schleifen, wenn er ihrer doch nur endlich habhaft werden könnte!


  Aber noch schaffte er es, seinen verwirrten Gefühlen anders Luft zu machen.


  Er hatte versucht, aus den Männern, die Christopher begleitet hatten, etwas herauszubekommen, aber sie waren schweigsam wie eh und je. Er fand sie nett und sympathisch, aber das änderte nichts daran, dass seine Fragen unbeantwortet blieben.


  Dass er aus dem komischen Burschen – Keith, rief er sich in Erinnerung – nichts herausbekam, war bereits klar geworden. Aber auch die anderen mauerten, sobald er das Gespräch auf Cat lenken wollte. Sie sprachen mit ihm über Gilbrand, über Christopher, aber niemals über Cat.


  Und das wurmte ihn gewaltig.


  Jetzt stand er mit Michael an die Burgmauer gelehnt und schaute den Kämpfenden zu. „Michael, Ihr müsst mir mal eine Frage beantworten“, warf er in das Schweigen.


  Michael ließ seinen Humpen sinken und blickte ihn an, sein Blick, der bis gerade eben noch entspannt gewesen war, wurde jetzt wachsam und misstrauisch. Gideon war gewarnt. Sie verschwiegen ihm absichtlich etwas. Und sie waren alle eingeweiht in dieser seltsamen Truppe.


  „Oh Gott“, stöhnte Michael verhalten.


  „Was ist mit…“, begann er, aber Michael hob abwehrend die Hände.


  „Verzeiht, Mylord, aber ich glaube, ich weiß, was Ihr fragen wollt. Bitte, fragt mich das nicht.“


  Gideon kniff die Augen zusammen. „Ihr verweigert mir selbst die Frage?“


  „Ich kann Euch keine Antwort geben, ohne zu lügen, was meiner Ehre nicht gerade guttut. Bitte, tut mir das nicht an. Und bitte fragt auch die anderen nicht mehr aus, die Situation ist unangenehm genug für sie.“


  Gideon war mehr als verärgert. „Aber ich brauche mehr Information. Stephen bat mich, mich um seinen Bruder und Cat zu kümmern, und ihr hüllt euch in Schweigen. Verdammt, er ließ mich schwören, die beiden mit meinem Leben zu schützen. Will ich meine Ehre behalten, muss ich diesen Schwur halten. Warum also helft ihr mir nicht?“, fuhr er den älteren an.


  Michael seufzte tief. „Ich wusste, dass das kommt“, murmelte er und eine Mischung aus Verärgerung und Schuldgefühlen spiegelte sich in seinem Blick. „Ich weiß nicht, warum Stephen nicht ehrlich zu Euch war. Und ich glaube, es hätte vieles leichter gemacht, wenn er es gewesen wäre.“


  „Stephen hat mich angelogen?“, fragte Gideon fassungslos.


  „Nein! Also ja…“, Michael sammelte sich wieder und blickte ihn dann entschuldigend an.


  „Er hat mich angelogen???“, widerholte er. Er hatte sich doch eindeutig verhört, oder? Es gab keinen Grund, warum Stephen etwas hätte verheimlichen müssen.


  „Er hat Euch einfach nicht alles über sich gesagt. Und wenn er… ähm jemanden schützen wollte, aus welchem irrsinnigen Grund auch immer, muss ich das akzeptieren. Nicht nur Ihr habt einen Schwur geleistet.“


  „Das rechtfertigt nicht, dass ihr mich behindert!“, stellte Gideon klar.


  Michael schüttelte den Kopf. „Was hat Stephen Euch über Cat gesagt?“


  Gideon schwieg einen Moment. „Eigentlich fast nichts“, sagte er dann.


  „Da habt Ihr es“, antwortete Michael.


  „Er ist älter als Christopher, soviel weiß ich. Also wird er wohl ein Halbbruder oder sehr guter Freund sein, sonst wäre Christopher ja nicht Stephens Erbe“, fasste Gideon zusammen.


  „Seht Ihr“, erklärte Michael verdrossen, „Wenn Stephen Euch nicht über Cat aufgeklärt hat, dann darf ich es erst recht nicht.“


  „Wie soll ich dann meinen Schwur halten?“, fragte Gideon resigniert. Er würde hier wohl auf Granit beißen.


  Michael schaute ihm fest in die Augen. „Ihr habt Euren Schwur gehalten, macht Euch keine Sorgen. Christopher ist hier in Sicherheit und auch Cat kann nichts passieren. Vertraut mir, wenn ich Euch das sage.“


  Gideon nickte widerwillig. „Das gefällt mir gar nicht. Aber im Moment habe ich wohl keine große Wahl.“


  Michael schüttelte den Kopf und lächelte traurig. „Ich fürchte nicht. Aber ich glaube, wenn Ihr eines Tages die ganze Wahrheit erfahrt, werdet Ihr das verstehen.“


  Was wäre so schlimm an ihm, dass Stephen es ihm nicht hätte sagen können? Großer Gott… „Cat ist doch nicht Stephens … Freund?“


  Michael schaute ihn erst völlig verwirrt an, dann wurden seine Augen groß. Schließlich fing er schallend an zu lachen. Gideon wäre am liebsten im Boden versunken, so peinlich war es ihm, diese Vermutung überhaupt angedeutet zu haben.


  „Nein, garantiert nicht“, japste Michael mit Tränen in den Augen, während er sich vor Lachen krümmte.


  Gideon knurrte nur und stieß sich dann von der Wand ab. „Ich muss mich abreagieren“, erklärte er finster, während er auf den Übungsplatz zuhielt.


  Hätte er sich umgedreht, wäre ihm Michaels hintergründiges Grinsen nicht entgangen.


  


  Kathryn ihrerseits versuchte, Gideon aus dem Weg zu gehen, was nicht weiter schwer war, da auch er sie mied wie die Pest. Sie hatte begonnen, Vorbereitungen für ihre Abreise zu treffen. In ihrer Kammer hatte sie die Taschen soweit gepackt, dass sie jederzeit bereit war.


  Sie konnte jetzt in Ruhe den richtigen Zeitpunkt abwarten, Christopher Bescheid geben und gehen wann immer sie wollte.


  Nur musste sie es nicht darauf anlegen, entdeckt zu werden und so war sie in den letzten Tagen häufig ausgeritten. Natürlich hatte sie von den Missstimmungen des Burgherrn gehört. Also hatte sie versucht, sich unsichtbar zu machen.


  Und sie hatte sich in ihrer Kammer gewaschen. Spät abends sah sie Gideon auf den Stufen der Treppe zum Meer sitzen und empfand fast Mitleid mit ihm. Die Versuchung, zu ihm zu gehen, war schier übermächtig, aber sie beherrschte sich eisern.


  An diesem Nachmittag allerdings war sie ihm auf dem Weg zum Stall direkt in die Arme gelaufen.


  Keiner der Männer wollte mehr gegen ihn antreten.


  Als sie am Übungsplatz vorbei lief, kamen ein paar der Männer auf den glorreichen Gedanken, dass sie ja auch mal gegen den Lord kämpfen sollte.


  Unsanft wurde sie auf den Übungsplatz geschubst.


  Nicht, dass sie Angst vor ihm hatte. Sie war ihm zwar an Kraft unterlegen, aber lange nicht wehrlos. Aber bisher war sie dem Kampfplatz fern geblieben, denn bei einem Kampf kam man sich näher, als für ihre Zwecke dienlich war.


  Gideon lief bereits der Schweiß den Rücken hinunter und so wehrte er sich kaum, als die Männer den Burschen in das Feld schoben, das den Kämpfenden vorbehalten war.


  Er deutete eine Verbeugung an. „Die Wahl der Waffe liegt an Euch, Sir.“


  Er grinste flüchtig. Es würde ihm Spaß machen, den Burschen, der ihn so verwirrt hatte, so richtig zu vermöbeln. „Wenn ihr Euch traut.“


  Sie knirschte mit den Zähnen, aber Michael drückte ihre Schulter. „Tu es nicht“, flüsterte er ihr zu.


  Als Gideon sah, dass Michael den Burschen zurückhielt, begann er zu lachen. „Seid Ihr so zart, dass Ihr einen Aufpasser braucht? Sagt, Michael, müsst ihr ihn auch füttern?“, spottete er.


  Die Menge, die sich rasch um sie gebildet hatte, wieherte. Cat sah Rot.


  Während sie auf Gideon zuging, knurrte sie „Dem werd ich eine Lehre erteilen!“, und Michael ließ sie erschrocken los. So leicht wütend kannte er sie gar nicht.


  Sie schritt erbost auf den Waffenständer zu, ging an den Schwertern vorbei und nahm zwei schwere Stecken heraus. Einen warf sie Gideon zu, der ihn automatisch auffing und ihn dann verdutzt anschaute.


  „Einen Stock? Ich dachte, wir wollen kämpfen! Das ist die Waffe eines Bauern!“, sagte Gideon gedehnt und grinste träge.


  Cat zog sich die Jacke aus und trug nun über dem hochgeschlossenen Hemd nur noch eine lederne Weste. Und natürlich den Schal und die Mütze.


  Neben ihr stand Christopher. Er schaute sie besorgt an und sie zwinkerte ihm aufmunternd zu.


  „Das ist Euer Ernst?“, fragte Gideon erstaunt.


  „Ist Euch diese Waffe nicht edel genug?“ Sie ließ eine Pause. „Manchmal muss man nehmen, was man kriegen kann.“


  „Ich gebe zu, ich dachte nicht an so etwas Einfaches.“


  „Na dann wird das ja ein Kinderspiel für Euch“, höhnte sie.


  Ein paar der Männer kicherten.


  Gideon zuckte mit den Schultern. Er ging in Position und sagte: „Dann lasst uns beginnen.“


  Der Kampf war alles andere als fair.


  Bereits nach zehn Sekunden lag Gideon das erste Mal im Staub. So etwas hatte er noch nie erlebt.


  Der Bursche bewegte sich in einem Tempo, dem er mit den Augen kaum folgen konnte. Und je öfter er sich in der kommenden halben Stunde vom Boden aufrappelte, desto mehr Details fielen ihm auf.


  Der Junge glich seine fehlende Stärke durch Schnelligkeit und Technik aus. Er griff immer auf der rechten Seite an, weil er wohl fürchtete, dass Gideons Wunden wieder aufplatzen würden, und verpasste ihm zielsicher ein paar Schläge. Niemals auf die Schulter.


  Während Gideon noch versuchte, diese abzuwehren hatte er den Stecken schon im Magen und dann schlug er ihm den Stock in die Kniekehlen. Sobald Gideons Knie den Boden berührten trat er einen Schritt zurück und wartete auf Gideons nächsten Versuch.


  Die Zuschauer waren inzwischen immer mehr geworden. Es war ein seltenes Schauspiel, dass der Burgherr auf dem Boden kniete und Staub spuckte.


  Beim ersten Mal war ein erschrockenes Schweigen eingetreten, doch nachdem der Lord sich einfach wieder aufgerappelt hatte, nur um erneut zu Boden zu gehen, hatten sie ihre Scheu verloren. Inzwischen feuerten sie die beiden Kämpfenden an und die Männer und Frauen feixten und johlten.


  Gideon verdrängte das Gefühl der Demütigung und bekam langsam Respekt. Er würde sich jedoch nicht von einem Halbwüchsigen verprügeln lassen.


  Gideon sah nur einen Ausweg: Er musste dem Burschen den verdammten Stock abnehmen. Sonst hatte er keine Chance. Und dann würde er sich wirklich gedemütigt fühlen. Aber er hatte schon einen Plan, denn seine Schwachstelle konnte ihm den Sieg bringen.


  Als er das nächste Mal getroffen wurde, gab er ein leises Stöhnen von sich und zuckte kurz zusammen. Der Bursche zögerte. Aber dieser kurze Augenblick reichte Gideon. Er warf seinen Stecken fort und schmetterte seine Faust in das Gesicht des Jungen.


  Michael sog scharf die Luft ein und hielt Christopher geistesgegenwärtig an den Schultern fest, als dieser zu Cat eilen wollte.


  Cat taumelte rückwärts und wurde jetzt so richtig wütend. Dieser… „Bastard!“ Sie blickte ihn an.


  Er betrachtete sie abschätzig und sie ignorierte das Blut, das aus ihrer Nase sickerte.


  Dann grinste sie gehässig. Er hatte keinen Stecken mehr. Das war gut für sie, denn seine Reichweite war so sehr viel kürzer und sie konnte auch ihre eigene Reichweite einengen.


  Sie holte tief Luft und konzentrierte sich. Dann stieß sie einen Schrei aus und während sie einen Ausfallschritt auf ihn zu machte, zerbrach sie den Stecken auf dem Oberschenkel in zwei kürzere Stücke.


  Gideon hob eine Augenbraue und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Und das ohne Kindermädchen!“


  Kathryn ignorierte das einfach, spuckte ein bisschen Blut auf den Boden und sah ihn an. „Das werdet Ihr mir büßen.“


  Gleich darauf bereute er es.


  Sie war wie ein wirbelnder Teufel, traf ihn überall, dieses Mal ohne Rücksicht auf seine Verletzungen, und er war einfach nicht schnell genug, um sie zu erwischen. Ihr entfuhr ein verächtliches Lachen.


  Gideon fing an, zu zweifeln. Vielleicht war es vorher doch besser gewesen? Er glaubte nicht, dass er zweimal auf den gleichen Trick hereinfallen würde. Wie also konnte er ihn entwaffnen?


  Sein Problem löste sich von selbst. Cats Mütze war ins Rutschen gekommen und als sie die Hand hob, um sie festzuhalten, warf er sich schwungvoll gegen sie.


  Cat wurde bei dem Aufprall der Atem aus den Lungen gepresst und sie versuchte verzweifelt, Luft zu bekommen.


  Verdammt, die hatte vor Schreck ihre Waffen fallen gelassen. So etwas hätte ihr nicht passieren dürfen. Ihre Augen waren geweitet, als sie sich aufrappelte und so gut es ging versuchte, seinen Hieben auszuweichen.


  Das gelang ihr leider nicht so ganz, weshalb sie gleich zweimal in Folge zu Boden ging. Sein selbstgefälliges Grinsen wollte sie sich jedoch nicht gefallen lassen.


  Verdammt, ohne eine Waffe war sie wehrlos. Sie musste mit dem kämpfen, was sie hatte: Schnelligkeit.


  Sie rappelte sich wieder auf und schaffte es diesmal, seinem Armen auszuweichen. Dann machte sie zwei schnelle Schritte, duckte sich um ihn herum und es gelang ihr, sich auf seinem Rücken festzuklammern.


  Er versuchte, sie abzuschütteln und daraufhin zog sie einen Arm um seinen Hals und hebelte mit dem anderen dagegen. Immer fester. Das kostete sie fast ihre ganze Kraft und sie hoffte, dass er endlich aufgeben möge.


  Gideon fühlte, wie er langsam dämmerig wurde.


  Wollte der Junge ihn wirklich hinterrücks erwürgen? Ihm blieb keine Wahl, wenn er sich nicht geschlagen geben wollte.


  Gerade als sie dachte, er würde aufgeben, sprang er auf, ließ sich mit allem Schwung hintenüber fallen und sie gingen gemeinsam zu Boden. Cat blieb die Luft weg, als sein ganzes Gewicht mit Schwung auf ihr landete. Sie löste ihren Arm und ließ ihn aufstehen.


  Ihr war, als wäre jeder Knochen im Leib gebrochen. Christopher hatte sich aus Michaels Griff geflüchtet und stand nun neben ihnen um jederzeit eingreifen zu können.


  Seine Angst war unbegründet. Cat fühlte sich kaum in der Lage, aufzustehen, geschweige denn weiterzukämpfen.


  Gideon hielt ihr den Arm hin.


  Sie schaute ihm in die Augen, grinste schief und erschöpft und sagte: „Also gut, Ihr habt gewonnen und mir sämtliche Rippen gebrochen.“


  Sie ergriff seine Hand und er half ihr auf. Dann lächelte auch er. Seine Hitze durchfuhr sie wie ein Schlag.


  „Nicht schlecht. Ihr kennt Eure Stärken aber Ihr habt ohne Eure Waffe kaum eine Chance.“ Dann deutete er eine Verbeugung an „Allerdings habe ich noch nie jemanden gesehen, der so damit umzugehen weiß. Lasst sie Euch nicht abnehmen.“


  Cat lief rot an. Sie wusste, wo der Fehler gewesen war, aber sie hatte nicht gewollt, dass er ihre Fürsorge bemerkte.


  Sie nickte schroff und drehte sich um. Michael reichte ihr ihre Jacke und warf ihr einen stolzen Blick zu.


  Sie verließ mit Christopher den Platz.


  Gideon schaute ihnen stirnrunzelnd nach. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Burschen.


  Kathryn hatte soeben beschlossen, am nächsten Morgen aufzubrechen. Nein, besser noch in der Nacht.


  Es war reines Glück gewesen, dass er nichts gemerkt hatte, als er sich auf sie hatte fallen lassen. Mehr als Glück. Er würde sie enttarnen, wenn nicht heute, dann morgen.


  Es war an der Zeit zu gehen.


  


  Am nächsten Morgen kam der Bote vom Hof. Gideon saß in der Halle beim Frühstück, als der Mann hereingeführt wurde, das königliche Wappen auf seiner Brust.


  Gideon kämpfte noch immer mit seinem Kater und dem Verlangen. Sein Kopf schmerzte. Er verfluchte die Frau, die ihm das angetan hatte. Sie allein war schuld daran, dass er sich jeden Abend in den Schlaf trinken musste.


  Außerdem taten ihm sämtliche Körperteile noch von der Schlägerei mit Cat weh.


  „Mylord.“ Er verbeugte sich höflich.


  Der Bote hielt drei versiegelte Rollen in der Hand. Zwei waren für ihn selbst, die andere für Christopher.


  Er nahm die Bögen und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, um die Botschaft zu lesen. Einen Augenblick später hörte man ihn vor Wut brüllen.


  


  Der König hatte seine Botschaft kurz gehalten.


  Er hatte ihm, Gideon, erklärt, dass er bereits einen Brief von Lady Gilbrand –Lady Gilbrand?-, die sich beklagte, und einen von Harold erhalten hatte, in dem der die Vormundschaft für die beiden Gilbrands beantragte. Dem würde er nicht zustimmen. Christopher würde sein Mündel werden, und um dies sicherzustellen und Harold keinen Grund zu geben, seine Vormundschaft anzuzweifeln, würde er, Gideon, heiraten. Und zwar sofort. Ihre Majestät habe sich in seiner endlosen Freundlichkeit bereits um einen Dispens gekümmert.


  Im Übrigen sei Gideon ein Idiot.


  Er wünsche ihm und seiner Braut alles Gute.


  


  Im ersten Moment war Gideon völlig verwirrt gewesen. Stephens Eltern waren schon vor Jahren gestorben. Wer zum Henker war Lady Gilbrand? Dann betrachtete er das zweite Schriftstück. Der Ehedispens, den der König übersandt hatte.


  Er überflog das Papier, das vom Bischof von Canterbury persönlich ausgestellt war, auf der Suche nach dem Namen der Braut. Ah, da war er ja.


  Lady Kathryn Eloise Gilbrand von Gilbrand Castle.


  Kathryn…..


  Etwas in seinem Hirn streikte, hakte.


  Zuerst war ihm der Zusammenhang nicht klar gewesen. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  Kathryn.


  Cat.


  Wut braute sich in ihm zusammen wie ein Gewitter. Er war fassungslos. Aber jetzt ergab das Ganze einen Sinn. Warum Cat nicht der Erbe war und warum sie von den anderen beschützt wurde. Warum Christopher nicht über sie reden wollte.


  Gideon wurde bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wo er sie finden sollte.


  Ihre Leute mussten es gewusst haben. Natürlich, er erinnerte sich an das Gespräch mit Michael.


  Hatten sie heimlich über ihn gelacht?


  Gideon war tief verletzt. Aber er würde sich dem Befehl des Königs beugen. Zumindest müsste er dann nicht nach einer Gattin suchen, sie umwerben und … nun ja, Zeit und Geld investieren. Aber jetzt erst mal zu ihr.


  Wenn Cat eine Frau war, musste sie diejenige aus der Bucht sein. Und sie versteckte sich in seiner Burg, ohne dass er sie hatte finden können. Was dafür sprach, dass sie äußerst intelligent und gerissen war. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie war dieses wunderschöne, leidenschaftliche Geschöpf.


  Sie war die ganze Zeit direkt vor seiner Nase gewesen. Warum hatte er sie nicht bemerkt?


  Wütend wollte er aus dem Raum stürzen, konnte sich aber gerade noch zurückreißen. Wenn er das verfluchte Weib in die Finger bekäme…


  Nun ja, erst einmal würde sie den Vertrag unterschreiben. Dann würde er sie erwürgen. Und zwischendrin in sein Bett zerren und hemmungslos lieben. Und ihr die Kleider vom Leib reißen, damit er sie endlich zu sehen bekam.


  Wie sollte er sie aus ihrem Versteck locken? Mit Sicherheit waren Christopher und die Männer eingeweiht. Vielleicht sollte er sich zuerst an den Jungen wenden. Aber wenn er jetzt, wütend wie er war, sich den Jungen krallte, würde dieser ihm garantiert gar nichts verraten. Eher wäre sie gewarnt. Nein, es war klüger, sich erst mal zu beruhigen.


  Er klingelte nach Andrew und bat ihn, Christopher in einer halben Stunde zu ihm zu bringen.


  


  Ein Geräusch von der Tür ließ ihn aufschauen.


  Christopher steckte vorsichtig seinen Kopf durch die Tür. Gideon warf ihm einen finsteren Blick zu, riss sich dann aber zusammen. Das Kind konnte nichts dafür.


  Vorsichtig und furchtsam näherte er sich dem Schreibtisch.


  Mit einer schroffen Geste wies Gideon ihm den Stuhl vor sich.


  Christopher setzte sich und schaute ihn ängstlich und neugierig an. „Ihr habt mich rufen lassen?“


  So, der Junge hatte also Wind bekommen. Auf einmal war er wieder „Ihr“ und nicht „Du“. Andererseits hatte er sich auch verdammt viel Zeit gelassen. Zwei Stunden um genau zu sein.


  Gideon räusperte sich. „Möchtest du etwas essen?“


  Verdammt, er lallte. Er schielte nach der Karaffe und sah, dass sie nicht einmal mehr halb voll war.


  Christopher sah kurz auf das Tablett und schüttelte dann den Kopf.


  „Ihr wart nicht beim Mittagsmahl“, stellte er überflüssigerweise fest.


  „Nein“, antwortete Gideon. „Ich hatte keinen Hunger mehr nachdem ich das hier bekommen habe.“


  Mit einer nachlässigen Geste warf er dem Jungen die Schriftrolle hin. Der griff danach und mit jedem Wort wurde er blasser. Dann legte er die Rolle sorgsam zurück auf den Tisch.


  „Und jetzt?“, fragte er schon fast furchtsam.


  Gideon zuckte unwillig die Schultern. „Was soll ich sagen? Ich höre heute das erste Mal von einer Schwester.“


  „Ach kommt schon, Stephen hat doch bestimmt…“


  „Nichts hat er!“, schnitt Gideon ihm das Wort ab. „Kein Wort von einer Schwester! Er hat mich immer in dem Glauben gelassen, es gäbe nur dich und ihn. Und von Cat hat er auch fast nie gesprochen, sodass ich annehmen musste, er wäre ein Bastard-Bruder. Aber in all den Jahren fiel nicht ein einziges Mal das Wort Schwester, Mädchen oder Frau, verdammt nochmal!“


  „Oh.“ Christopher fehlten die Worte. So, wie Stephen zuhause von Gideon erzählt hatte, konnte er nicht verstehen, warum er Gideon nie von Kathryn erzählt hatte. Wollte er sie vielleicht vor Gideon schützen? War Gideon ein Schürzenjäger, ein Verführer?


  Nein, sicher nicht, sonst hätte sie ihn nicht zu Gideon gebracht. Und sie hätte auch nicht alle Kraft auf diesen Höllenritt hierher verschwendet, um ihn zu retten.


  „Ihr müsst verstehen, dass er …“, hub er an.


  Doch Gideon unterbrach ihn. „Dass er was? Dass er mich an der Nase herumgeführt hat? Dass er meine Hilfe annahm, mich schickte, um euch zu helfen, aber es nicht für nötig hielt, mich aufzuklären? Was hat er denn gedacht? Dass ich sie schwängere und fallen lasse?“


  Christopher zuckte zusammen.


  „Er hätte wissen müssen, dass ich mich nicht an seiner Schwester vergehen würde. Sowas macht man nicht unter Männern.“


  Gideon versuchte, sein Unbehagen zu verbergen. Er hatte mit ihr geschlafen, das kam dem, was er gerade rigoros bestritt, schon recht nahe.


  „Vielleicht hatte er andere Gründe?“, warf Christopher ein, doch Gideon brummte nur und schenkte sich nochmal nach.


  „Aber wie dem auch sei, Stephen hat Euch vertraut. Er hat ihr gesagt, wenn er nicht zurückkommt oder in Schwierigkeiten gerät, sollen wir Euch aufsuchen, sonst wären wir jetzt nicht hier.“


  „Wo ist sie?“ Gideon tat, als wisse er es nicht bereits. Seine Gedanken rasten. Sie musste die Frau vom See sein.


  „Ich dachte… ich dachte Ihr wisst es inzwischen…“, stammelte Christopher.


  „Ich weiß nur dass der König mir befiehlt, sie zu heiraten. Und dass Kathryn Cat ist war ja jetzt nicht weiter schwer. Aber wo zum Teufel hat sie sich versteckt? Ich suche sie schon, seit wir…“ Er brach ab, als er den entsetzten Gesichtsausdruck seines Gegenübers bemerkte.


  „Seit ihr was?“, hakte er nach.


  „Vergiss es wieder. Es ist unwichtig. Wir werden ohnehin heiraten. Also, wo versteckt sie sich?“, fragte er, langsam ungeduldig. Er war aufgeregt und konnte es nicht abwarten, sie wieder zu bekommen. Es war der Himmel, dass er jetzt die Frau bekäme, die er sich wünschte und nach der er sich verzehrte.


  Der Junge erstarrte und wurde leichenblass.


  „Aber Ihr… Mann, seid Ihr blind? Oder völlig blöde?“, rief er plötzlich wütend. „Wir sind seit fast drei Wochen hier und Ihr sagt mir, Ihr wisst nicht, wo sie ist? Verdammt, sie hat ihr bestes Pferd fast zu Schund geritten, um Euren Arsch zu retten.“ Christopher hatte währenddessen fassungslos den Kopf geschüttelt und schaute ihm jetzt fest in die Augen.


  Und in diesem Moment kam ihm die Erkenntnis. Der Bursche, der so zierlich war. Und gar nicht wie ein Mann wirkte. Der seinen Ring unter dem Handschuh trug.


  Der ihn dreißig Stunden im Sattel gehalten hatte, als er völlig hilflos war.


  Die seltsamen Empfindungen, die ihn in seiner Nähe überkamen. Offenbar kein Nebeneffekt des widerlichen Gebräus, sondern eine völlig normale Reaktion auf eine Frau.


  Oh, wie hatte er nur so dumm sein können?


  Das war kein tuntiger Bursche, sondern eine Frau. Dem Himmel sei Dank!


  Etwas in seinem Hirn machte Klick und die Erinnerung, die so hartnäckig geklopft hatte, kehrte zurück. Wie sie sich auf ihn gesetzt hatte, und ihm den übelschmeckenden Saft eingeflößt hatte. Hatte er ihr wehgetan?


  Und er hatte sie auch noch fast besinnungslos geschlagen, gestern auf dem Kampfplatz. „Oh Gott“, stöhnte er auf. „Sag mir jetzt nicht, dass ich sie gestern verprügelt hab.“


  Aber es passte jetzt alles zusammen. Der Schal und die Mütze. Dass er die Fremde nicht hatte finden können. Der Ring.


  Selbst der Name Cat ergab einen Sinn, denn sie bewegte sich tatsächlich mit einer katzenhaften Anmut. Besonders, wenn sie dabei war, ihm das Fell über die Ohren zu ziehen.


  Er stützte sein Gesicht in die Hände und schüttelte den Kopf. Christopher grinste. „Sie hat sich doch extrem gut gehalten.“


  „Sie hätte mir sagen müssen, dass sie eine Frau ist! Verdammt noch mal, sie hat mich verschaukelt, und wahrscheinlich hat sie mit euch herzlich über meine Dummheit gelacht. Verflucht, ich dachte, sie wär’ ein Junge! Ich dachte, ich wäre völlig …“, stieß er heftig hervor.


  Einen langen Moment schwieg der Junge, da ihn die letzte Bemerkung verwirrte.


  Dann legte er den Kopf schief. „Wir haben niemals über Euch gelacht. Keiner von uns“, stellte er klar. „Genau genommen haben wir alle uns große Sorgen gemacht.“


  Bevor Gideon fragen konnte, was genau er meinte, sprach der Junge weiter. „Hättet Ihr Euch zu erkennen gegeben, wenn Ihr bei einem fremden Mann zu Gast seid und nicht wisst, welchen Charakter er hat? Den Ihr nur aus den Erzählungen eines Mannes kennt, der ihn förmlich anhimmelt?


  Es ist eine Sache, jemandem einen Jungen anzuvertrauen, eine junge Frau ist etwas ganz anderes.“


  Das war nicht von der Hand zu weisen.


  In der Regel waren Männer unter sich völlig anders, und oft genug sagte das nichts darüber aus, wie sie mit Frauen umgingen. Und in der Schule hatten sie oft genug die Frauen nur fürs Bett bezahlt und sich hinterher keinen Deut darum geschert, was danach war.


  „Und davon mal abgesehen“, fuhr Christopher fort, „ist sie meine Schwester. Ohne sie und die Jungs wären wir alle nicht hier. Es war unser Glück dass sie so ist, wie sie nun mal ist.“


  Gideons Wut verebbte schlagartig, als ihm klar wurde, dass sie all das nur getan hatte, um ihren Bruder zu retten. Er war, abgesehen von Harold, ihre ganze Familie. So langsam begann er diese Frau zu verstehen.


  „Was werdet Ihr jetzt tun?“, unterbrach Christopher seine Gedanken.


  Gideon verzog das Gesicht. „Sie heiraten. Apropos, warum hat sie nicht längst geheiratet?“


  Christopher lächelte schwach. „Stephen wollte sie nicht zwingen. Und es hat auch niemand um ihre Hand angehalten.“


  Gideon schaute ihn erstaunt an. Warum nicht? Sicher, er hatte sie noch nie in einem Kleid gesehen, aber er hatte in der Nacht unter seinen Fingern gespürt, dass sie keine weiteren schlimmen Narben oder ähnliches hatte. „Das verstehe ich nicht. Zugegeben, im Moment muss selbst ich zweimal hinschauen, und sie hat diese Narbe …“, er erinnerte sich an den Kuss „aber sie ist nicht weiter verunstaltet. Glaube ich.“


  Und im Bett brachte sie sein Blut zum überkochen.


  „Äh ja“, sagte Christopher. „Sie ist meine Schwester“, erinnerte er ihn. „Was weiß ich, warum Männer sie nicht attraktiv finden. Vielleicht weil sie nicht eben wie eine Dame aussieht, geschweige denn sich so benimmt.“


  Gideon machte eine nachlässige Geste. „In einem anständigen Kleid sieht sie doch bestimmt ganz adrett aus.“


  Christopher begann schallend zu lachen. Auf Gideons verständnislosen Blick führte er weiter aus. „Die Sache ist die, dass Cat keine Kleider mehr getragen hat seit...“ Er überlegte kurz. „Ich glaube bei Hof, als unsere Eltern starben und wir Harold übergeben wurden, habe ich sie das letzte Mal in einem Kleid gesehen.“


  Also hatte sie, was ihren Besuch beim König anging, nicht gelogen. Aber seit über zehn Jahren keine Kleider…


  Jetzt war Gideon ehrlich entsetzt. „Hat sie denn keine?“


  Christopher wischte den Einwand einfach weg. „Nein, nein, sie hat schon welche. Irgendwo. Sie zieht sie nur nicht an. Wozu auch, es hat sie niemand schön gefunden, also machte sie sich nicht mehr hübsch und so weiter.“ Eine kleine Pause entstand. „Nun ja, bis jetzt. Ihr seht gerade aus, als würdet Ihr gleich anfangen, zu sabbern.“ Plötzlich schaute er Gideon sehr ernst an.


  Gideon errötete doch tatsächlich. Waren seine lüsternen Gedanken so offensichtlich? Seine Wut war mittlerweile völlig ausgelöscht. Wieso hatte sie niemand schön gefunden? Und wie hatte sie nur ihren herrlich festen Körper verstecken können?


  Ihre Brüste waren perfekt gerundet, zwar klein, aber fest, mit köstlichen Spitzen. Ihr Schoß hatte ihn so heiß und fest umschlossen…


  In Gideon stieg Hitze auf. Sie hatte so wunderbar unschuldig auf ihn reagiert. Und er hatte ihr diese Unschuld genommen. Ihm wurde heiß, als er daran dachte, dass er sie als seine Frau jeden Tag lieben könne, seine hübsche, widerspenstige, junge…


  „Wie alt ist sie eigentlich?“


  Christopher schmunzelte. „Siebenundzwanzig.“


  Erleichterung breitete sich in ihm aus. So schlank wie sie war, hätte sie auch sehr viel jünger sein können. Aber sie war nur knapp drei Jahre jünger als er selbst, offenbar klug und listig, dabei liebevoll und absolut loyal.


  Er war sich ziemlich sicher, dass sie eine gute Ehe führen konnten. Zumindest war es möglich, wenn sie etwas für ihn empfand. Sein eigenes Begehren mischte sich bereits jetzt mit Zuneigung und Respekt, zweifellos würde mit der Zeit mehr daraus werden.


  Sie hatten diese Chance und er würde sie bei Gott nutzen. Und sie würde ihn lieben, er würde alles daran setzen.


  Er lächelte Christopher an. „Glaubst du, sie wird mit mir glücklich sein?“


  Christopher grinste verhalten zurück. „Wenn sie Euch nicht mögen würde, wärt Ihr an dem Fieber gestorben. Die Chancen stehen also nicht schlecht.“ Er räusperte sich kurz. „Aber macht nicht den Fehler, eine Dame aus ihr machen zu wollen. Daran sind schon ganz andere gescheitert. Und es würde jedes Gefühl ihrerseits im Keim ersticken.“


  Gideon lachte bitter. „Keine Sorge, so dumm bin ich nicht. Aber sie wird Kompromisse schließen müssen.“


  „Na dann viel Erfolg“, sagte Christopher trocken.


  Gideon brummte nur, dann stand er auf und strebte zur Tür. Er musste mit seiner zukünftigen Frau sprechen.


  Christopher hielt ihn zurück. „Wo wollt Ihr hin?“


  Gideon drehte sich zu ihm um. „Zu meiner Frau. Sie erwürgen. Ihr erklären, warum ich so wütend war. Ihr die Kleider vom Leib reißen und sie lieben.“


  Christopher war inzwischen auch in der Tür und wandte sich zur Treppe nach unten. „Da müsst Ihr sie erst mal finden, ich kann es nämlich nicht. Nur deshalb habe ich Euch so spät aufgesucht.“


  


  Kapitel 7 


  


  Eine halbe Stunde später war auch der letzte Rest von gutem Willen verloren. Erwürgen war das Mittel der Wahl, denn Kathryn war nirgends zu finden und auch Dawn war selbstverständlich verschwunden. Verflucht sei dieses Weib.


  Gideon ließ nach Christopher schicken und war tatsächlich erleichtert, als er auf ihn zukam. Ihm auf den Fersen folgte Michael mit grimmigem Gesicht. Doch als der Junge näher kam, sah er, dass beide besorgt aussahen.


  „Habt Ihr sie gefunden?“, fragte Christopher.


  „Nein. Sie und das Pferd sind weg.“ Gideon knirschte mit den Zähnen. „Spuck’s schon aus!“, sagte er zu dem Halbwüchsigen.


  Christopher sah ihn unbehaglich an und wand sich förmlich unter seinem Blick. „Ich weiß es nicht. Und ich hätte auch nicht gedacht, dass sie sich wirklich aus dem Staub macht. Ehrlich, ich hab nichts davon gewusst.“


  Zu seiner eigenen Überraschung glaubte Gideon ihm. Der Junge schrumpfte unter seinem Blick förmlich zusammen.


  „Michael!“, stieß er ungeduldig hervor.


  Der hustete plötzlich und Gideon schlug ihm unsanft auf den Rücken. „Geht’s wieder?“, fragte er säuerlich. „Und jetzt raus mit der Sprache, bevor ich wirklich wütend werde!“


  Eine weitere Stunde später war Gideon auf dem Weg nach Schottland. Ausgerechnet Schottland! Gut, es war ja weiß Gott in der Nähe. Aber obwohl er eine der großen Grenzfesten sein Heim nannte, war er nie weiter nach Norden gekommen, und kannte seine Nachbarn nicht.


  Michael hatte ihm den Weg nach Kilmuir beschrieben, Joans Heim, und die Reise sollte nicht mehr als zwei Tage in Anspruch nehmen. Immerhin.


  Andererseits hatte er die Hoffnung aufgegeben, Cat heute noch einzuholen. Sie ritt wie der Teufel, er wusste es aus erster Hand.


  Also versuchte er, so schnell wie möglich voranzukommen, ohne Mirror zu Schund zu reiten. Noch größere Sorgen als das Pferd bereitete ihm allerdings Cat. Hoffentlich wurde sie nicht entführt oder geriet in andere Schwierigkeiten. Obwohl er wusste, dass sie klug war und sich zur Wehr setzen konnte, war sie mehreren Bewaffneten doch schutzlos ausgeliefert.


  Und außerdem wusste er nicht, ob Joans Leute auch wussten, dass sie Freunde waren.


  Es dämmerte bereits und er hatte noch keine Spur von ihr. Verdammt. Die Dunkelheit senkte sich schnell über das Land und ehe er sich versah war es Nacht. Über ihm glitzerten die Sterne und der Wald erschien als dunkler Schemen. Gleichmäßig schob er sich an ihm vorbei und die Meilen kamen ihm eintönig und grau vor.


  Er dachte an Kathryn und ein Wust aus widersprüchlichen Gefühlen waberte durch seinen Kopf.


  Wut, dass sie ihn getäuscht hatte und Scham, dass er die Täuschung nicht bemerkt hatte und sie trotzdem begehrt hatte. Auf der anderen Seite war er natürlich unendlich dankbar.


  Cat war eine Frau!


  Er war nicht irre oder pervers oder sonst irgendwas.


  Er war völlig normal. Wenn man davon absah, dass neuerdings offenbar nur sie in der Lage war, ihn derart zu erregen, dass er weder ein noch aus wusste.


  Sein Stolz war verletzt, weil sie es so offensichtlich vorzog, zu fliehen, anstatt sich ihm zu stellen. Was hatte sie nur dazu getrieben? Er war beileibe kein Monster, sie hatte vor ihm sicher nichts zu befürchten. Und er wüsste auch nicht, dass er jemals Anlass zu einer solchen Vermutung gegeben hätte.


  Wusste sie, dass man sie enttarnt hatte? Sehnsucht erfüllte ihn plötzlich und verdrängte die Wut ein bisschen. Und dann kam ihm der Gedanke, sie könnte getürmt sein, weil sie ihn nicht wollte und die Wut flammte wieder auf. Die Zurückweisung schmerzte, auch wenn er sich ganz und gar nicht sicher war, dass sie wirklich deshalb gegangen war. Allein die Möglichkeit versetzte ihm einen Stich.


  Seine Gefühle für sie machten ihn verletzlich, und das war gefährlich. Hoffentlich legte sich diese Besessenheit, wenn sie eine Weile verheiratet waren.


  Verdammt, sie würde seine Frau werden. Wenn sie erst mal unterschrieben hatte. Zugegeben, so wichtig war ihm ihr Aussehen nicht. Er wusste, dass sie nicht grob verunstaltet war, ihre Haltung war tadellos, ihr Gesicht etwas vernarbt, aber hätte sie extremere Narben gehabt, hätte er sie in jener Nacht bemerkt.


  Nein, es war ihm wirklich nicht so wichtig.


  Sie hatte sich einfach zu perfekt an und um ihn geschmiegt.


  Er zwang sich zur Ruhe. So hin und her gerissen, wie er sich im Moment fühlte, traute er sich selbst kaum über den Weg. Die Gefahr war groß, dass er sie, wenn er sie fand, einfach nehmen würde, und das wäre sicherlich kein guter Start für eine Ehe.


  


  Einige Stunden zuvor jagten Cat und Dawn dieselbe Straße nach Nordosten entlang. Dawn war sehr ausdauernd und nach der ersten Stunde waren sie in einen flotten Trab gefallen. Da Kathryn sehr schlank war und außerdem fast kein Gepäck mit sich führte, hatte Dawn nicht schwer zu tragen und würde dieses Tempo einige Stunden halten können. Nach einer Rast am Mittag ging es zügig weiter, doch schon viel zu schnell würde die Dämmerung hereinbrechen. Dann müsste sie sich einen Unterschlupf suchen.


  Oder besser ein Versteck.


  Auch wenn sie nicht wehrlos war, war sie doch noch lange nicht dumm. In ein Gasthaus einzukehren wäre ein Garant dafür, aufgespürt oder ausgeraubt zu werden. Dass Momentan Frieden herrschte, hieß außerdem keineswegs, dass man sie als Engländerin freundlich willkommen hieß. Also würde sie ein Stück in den Forst reiten müssen und sich eine geschützte Stelle suchen.


  Nachdem sie die gefunden hatte, versorgte sie Dawn und ließ sie dann laufen. Sie würde in der Nähe bleiben und ließ sich eh nicht von jemand anderem reiten.


  Dann kletterte sie auf eine Eiche und machte sich eine Hängematte aus dem Plaid, das sie immer in der Satteltasche bei sich trug.


  Was hatten die Engländer nur gegen die schottische Kleidung? Das Plaid hatte ihr schon gute Dienste geleistet. Es war einfach praktisch.


  Während sie sich sachte schaukelte, ließ sie die Gedanken schweifen.


  Und was sollte sie tun, wenn sie ankam? Sie würde erst nach Kilmuir reiten und eine Weile bei Joan und Sarah bleiben. Dann erst würde sie sich überlegen, wo sie sich einrichten würde. Und sich Harold annehmen. Irgendwas würde ihr schon einfallen, um dem Bastard den Garaus zu machen.


  Sie war voller Panik geflohen und hatte Christopher im Stich gelassen. Verdammt, wie hatte sie so selbstsüchtig sein können?


  Sie drehte sich auf die Seite und kugelte sich zusammen. Wie hatte das nur passieren können. Ihre Pflicht war immer an erster Stelle gewesen und für ihre Familie – außer Onkel Harold – würde sie alles tun. Ausnahmslos.


  Auf der anderen Seite war Christopher bei Gideon gut aufgehoben. Und Michael war ja noch immer bei ihm.


  Aber für sie war das nichts. Sie war nicht geschaffen für das Leben auf einer Burg, schon gar nicht, wenn sie nicht der alleinige Burgherr war. Sie war viel zu offensiv, um sich Vorschriften machen zu lassen und jede Entscheidung vorher absegnen zu lassen. Oder gar nichts selbst entscheiden zu können.


  Mit Gideon zu leben war ein Traum, den sie sich nicht gestatten durfte. Viel zu groß wäre der Schmerz, wenn er sie zurückwies. Oder wenn er versuchen würde, sie in eine Form für vornehme Edelfräuleins zu pressen und sie ihn als Folge dessen verlassen musste.


  Nein, es war besser, sich jetzt zurückzuziehen, als später noch viel mehr verletzt zu werden.


  Traurig weinte sie sich in den Schlaf, aber bereits kurze Zeit später war sie wieder wach.


  Sie konnte nicht schlafen. Sie dachte an Gideon. Eigentlich mochte sie Gideon. Sie mochte ihn in der Dunkelheit und sie mochte ihn, wenn er sie wie einen seiner Männer behandelte. Er war fair, intelligent, hübsch… Die Glückliche, die ihn mal heiraten würde!


  Vielleicht würde sie Christopher besuchen und feststellen, dass er sie mochte…. Sie erlaubte sich diesen kleinen Tagtraum, wie unwahrscheinlich er auch war. Aber wenn sie das später konnte, konnte sie das genauso gut jetzt tun. Dann würde sie sich nicht mehr mit Zweifeln und Ängsten belasten müssen. Kurz und schmerzvoll, aber besser als wenn sie sich in ein Phantasiegebilde verrannte und dann noch härter in die Wirklichkeit zurückgeholt würde. Noch konnte sie die Wahrheit vertragen, oder zumindest glaubte sie das. Es war viel zu leicht, ihn zu lieben. Und dann wäre es zu spät.


  Sie könnte jetzt das Risiko eingehen, es war groß, aber je mehr Zeit verging, umso größer wurde es, und vielleicht irgendwann nicht mehr tragbar für ihr Herz.


  Gab es denn wirklich keine Chance?


  Sie hatte Angst, nein fast schon Schiss, davor, wie Gideon sie als seine Frau behandeln würde.


  Nicht, dass sie ihm ernsthaft Grausamkeit oder so zutraute, nein, er würde sie nicht schlagen. Das, worum es ihr ging, war weit mehr als ihr Äußeres.


  Ihre Kleidung, dass sie im Herrensitz ritt, selbstständig war, kämpfen konnte und sich nicht den Verstand absprechen ließ. Wenn sie wusste, dass sie recht hatte, ließ sie sich das nicht nehmen, nur weil jemand etwas mehr Fleisch in der Hose hatte als sie.


  Nein, es ging um den Grad der Bevormundung, die sie als Ehefrau erwarteten. Die Macht, die ein Ehemann über seine Frau hatte, war schier grenzenlos.


  Andererseits, wenn er nun erführe, dass sie eine Frau war und nicht plötzlich den dominanten Mann herauskehren würde? Wenn er weiterhin mit ihr diskutieren würde und sich Argumente anhörte, wenn er sie ernst nehmen würde und ihr Verstand zutraute, gab es dann nicht eine kleine Chance für sie?


  Gideon war der erste Mann, den sie kennengelernt hatte, dem sie das ernsthaft zutrauen würde. Oder wollte.


  Vielleicht, nur einmal in ihrem Leben, konnte sie einen Kompromiss eingehen?


  Einige schlaflose Stunden später, die erste Morgenröte schimmerte bereits am Horizont, wusste sie, was sie tun musste. Sie würde einfach zurückreiten. Vielleicht hatte niemand bemerkt, dass sie weg war.


  Zugegeben, unwahrscheinlich. Aber sie könnte sagen, sie hätte nur einen morgendlichen Ausritt unternommen und sich dabei ein bisschen verfranst.


  Völlig in Gedanken versunken sammelte sie ihre Sachen zusammen und stieß einen hohen Pfiff aus.


  Keine Reaktion.


  Sie pfiff noch einmal.


  Kurz darauf ertönte Hufgetrappel.


  Sie kletterte das Geäst herab, warf das Bündel hinunter und ließ sich dann in einem Anflug gut gelaunten Übermutes zu Boden fallen.


  Kurz strauchelte sie und fand rasch das Gleichgewicht wieder, dann drehte sie sich zu ihrem Bündel herum und stieß gegen eine Wand.


  Sie versuchte, nicht umzufallen und taumelte kurz, als sich eine eisenharte Hand um ihren Oberarm schloss. Fest, aber nicht wirklich schmerzhaft. Erschreckt blickte sie auf.


  Nur, um sich Auge in Auge mit Gideon wiederzufinden.


  Und der sah nicht gerade erfreut aus. Sie sog erschreckt die Luft ein, ihr Bündel fiel unbeachtet wieder zu Boden.


  Genau genommen war sein Gesichtsausdruck noch finsterer als am Tag zuvor.


  Wie hatte er sie so schnell finden können? Hatte er vielleicht Christopher gezwungen… nein, sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie war förmlich erstarrt, und einen Augenblick starrten sie sich nur abschätzend an. Dann verengten sich seine Augen, als er sie musterte.


  Schließlich bückte er sich und hob ihr Bündel auf, ohne den Blick von ihr zu wenden oder ihren Oberarm loszulassen. Trotzdem wehrte sie sich. Sie war ja schließlich keine Wildschweinkeule, die man sich einfach nahm.


  Er zog sie unerbittlich weiter, gleich darauf kamen sie bei Mirror an. Er knotete ihr Bündel an sein eigenes Gepäck und hob sie in den Sattel.


  In dem Moment, in dem er sie losließ, rutschte sie auf der anderen Seite herunter, um sich aus dem Staub zu machen.


  Sie war ja nicht bescheuert. Wenn er jetzt schon so auftrat, als wäre sie herrenloser Besitz, den man einfach einsammeln konnte, wollte sie ihn gar nicht näher kennenlernen.


  Sie kam nicht weit, schon hatte er sie wieder eingeholt und in einer kleinen Rangelei gingen sie zu Boden. Sein Gewicht auf ihr versetzte sie in Panik und sie begann, wild um sich zu schlagen.


  Schließlich bekam er ihre Hände zu fassen, woraufhin sie nach ihm treten wollte.


  „Kathryn, hör auf!“, brüllte er, und sie erstarrte. Er wusste also, dass sie kein Bursche war. „Ich werde dir schon nichts tun.“


  „Ha!“, schleuderte sie ihm nur entgegen. „Das sieht man ja!“


  Er seufzte auf, und nachdem sie sich nicht mehr wehrte, rappelte er sich auf, zog sie nach oben und setzte sie erneut in den Sattel. Sein Blick sagte ihr, dass eine erneute Flucht völlig sinnlos war.


  Er saß hinter ihr auf und griff die Zügel.


  „Ruf Dawn“, knurrte er ihr zu und sie beschloss, zu gehorchen. Auf einen weiteren, aber liebevollen, Pfiff trabte die Stute vertrauensvoll auf sie zu. Gideon band ein Seil um den Sattelknauf und befestigte das andere Ende an Dawns Zügeln, so dass sie ihnen folgen musste.


  Sie tat das aber auch deutlich williger als Kathryn.


  Dann gab er Mirror die Sporen und ritt mit ihr zurück Richtung Süden.


  


  Zwei Stunden später fand sie den Mut, ihn anzusprechen. Natürlich wusste sie, warum er wütend war. Sie konnte es sogar verstehen. Trotzdem hatte sie eine Heidenangst.


  Aber sie musste einfach wissen, was er mit ihr vorhatte. Vielleicht hatte er eine Entschuldigung oder eine Erklärung verdient. Ja, das wäre sicher eine Option.


  „Wie habt Ihr mich gefunden?“, platzte sie heraus. Nun ja, das klang nicht gerade nach Entschuldigung aber es war ein Anfang.


  Gideon ließ sie noch ein bisschen zappeln. „Genau genommen hast du dich selbst verraten. Ich war nur in der Nähe und hörte dich pfeifen.“


  „Also das ist doch wohl…“


  Er zog ihr die Mütze vom Kopf und hauchte ihr einen Kuss in den Nacken, woraufhin sie glatt den Rest der Beschimpfung vergaß. Verflucht sei dieser Mann, wenn er sie berührte konnte sie nie denken. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus.


  Gideon betrachtete ihren Hinterkopf, die Locken, die nur bis zu den Ohren reichten. Hübsche Ohren.


  „Warum hast du dein Haar abgeschnitten?“, fragte er nebenbei.


  „Damit Ihr mich nicht entdeckt“, fauchte sie.


  „Praktisch…“, murmelte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  Wenn er so weitermachte…sie riss sich zusammen. Komisch, er hatte sich gar nicht über die kurzen Haare beschwert. Vielleicht hob er sich das aber auch nur für später auf.


  „Ähem“, sie räusperte sich „könntet Ihr das wohl unterlassen?“


  Er schaute kurz auf „Warum?“


  „Ich mag es nicht“, log sie.


  „Blödsinn. Ich hingegen mag es gar nicht, veräppelt zu werden. Was mich zu einer anderen Frage bringt. Was hast du dir dabei gedacht, einfach abzuhauen?“


  Warum sie gegangen war, konnte sie ihm sicher erklären.


  „Ihr wart schon misstrauisch, gestern auf dem Übungsplatz. Es war höchste Zeit, zu verschwinden.“


  So, sie hatte es also gemerkt. Aber er war sicher, dass er noch mindestens zwei Wochen gebraucht hätte, um es zu erkennen. Aber er würde ihr das garantiert nicht sagen und damit seine eigene Blindheit eingestehen.


  „Was habt Ihr jetzt vor?“, unterbrach sie seine Gedanken.


  „Wir heiraten“, erklärte er schlicht.


  Wie kam er denn bloß auf die Idee? Und vor allem, das Ganze als Tatsache hinzustellen, als hätte sie nichts dabei zu sagen! Das brachte sie nun doch in Rage.


  „Garantiert nicht!“, schnappte sie.


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Natürlich wirst du meine Frau.“


  „Nein!“


  „Und ob du mich heiraten wirst! Die Entscheidung ist längst getroffen“, stellte er klar.


  „Genau das ist es ja“, brauste sie auf „Niemand fragt die Frau. Ihr arroganten, dickschädeligen B...“, sie räusperte sich und fuhr dann fort „Männer bestimmt, was Frauen tun und erwartet dann auch noch Dankbarkeit. Was ist mit mir? Mit meinen Wünschen? Habe ich nichts zu sagen? Immerhin bin ich volljährig“, empörte sie sich.


  „In diesem Fall hast du tatsächlich nichts zu sagen“, klärte er sie nonchalant auf. „Der König hat es befohlen. Und ich sehe nichts, das ernsthaft dagegen spricht.“


  Sie knurrte etwas sehr Unfreundliches, das ihn und alle anderen Männer zur Hölle schickte und den König ebenso einschloss.


  Gideon seufzte und fragte sie dann lakonisch, und eigentlich nur um sie zu beruhigen. „Willst du mich heiraten?“


  „Nein, ich will dich nicht heiraten. Ich will gar nicht heiraten. Überhaupt nicht, nie. Und schon gar nicht Euch!“ Sie betonte jedes Wort.


  „Gott, diese Frauen.“ Er tat beleidigt. „Was hast du nur gegen mich?“


  Wenn sie sein Grinsen hätte sehen können, sie hätte ihm sicher die Ohren lang gezogen.


  Aber sie brauchte es nicht zu sehen. Der Schalk in seiner Stimme machte sie wütend genug.


  „Männer sind doch alle gleich! Am Anfang sind sie nett und bemüht, aber mit der Zeit ist die Frau doch nur eine Arbeitskraft, die dann auch noch die Lüsternheit ihres Mannes ertragen muss. Und nach den ersten zwei, drei Kindern geht der Mann in die Hurenhäuser und amüsiert sich, während seine Gattin zuhause sitzen muss, um tugendhaft zu sein. Ehefrauen werden nicht geschätzt oder geachtet, sie werden hingenommen. Und ich will nicht einfach nur hingenommen werden.“ Ihr Tonfall sprach Bände.


  Aber er wusste, was sie noch nicht wusste.


  „Also lass uns mal eines klarstellen: Ich werde dich nicht nur hinnehmen, glaub mir.“ Er begann wieder ihren Nacken zu liebkosen. „Darüber hinaus halte ich nichts von leeren Versprechungen. Solange du mich nicht aus deinem Bett wirfst, werde ich keinen Grund haben, in ein anderes zu kriechen. Und um es gleich zu sagen, ich erwarte das auch von dir.


  Du siehst, es gibt keinen Grund dagegen, also heirate mich!“, schloss er. Unglaublich romantisch.


  „Niemals!“


  Sein tiefes Lachen versprach, dass er nicht so schnell aufgeben würde.


  


  Er ließ einfach nicht mit sich reden. Den ganzen Ritt über hatte sie immer wieder versucht, ihm diese Ehe auszureden, und so langsam bekam sie Panik.


  Sie hatte das auch nicht gewollt. Wenn sie gewusst hätte, auf welche Art und Weise der König ihr helfen wollte, hätte sie ihm nie und nimmer diesen Brief geschickt.


  Sie wollte ihn so wenig in eine Ehe drängen, wie sie gedrängt werden wollte. Aus Erfahrung wusste sie, dass Männer sie immer nur verändern oder verbiegen wollten.


  So, wie sie nun mal war, war sie wohl irgendwie nicht gut genug. Aber das tat ihr schon lange nicht mehr weh. Zumindest sah man es ihr nicht mehr an.


  Im Hof angekommen stieg er ab und schaute sie gebieterisch an. Sie reckte das Kinn ein wenig höher und schaute demonstrativ weg.


  Das brachte bei Gideon das Fass zum Überlaufen. Die Frau tat gerade, als ginge es nicht um eine Ehe, sondern als wolle er sie einsperren und schänden. So furchtbar war er weiß Gott nicht und er ärgerte sich, dass sie ihm das offenbar durchaus zutrauen wollte.


  Geschwind zog er sie vom Pferd und sie begann prompt zu kreischen.


  Gideon hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen und zog sie nun auf den Wohnturm zu. Nun ja, schleifen traf es wohl eher.


  Kathryn schrie und trat mit den Füßen aus. „Werdet ihr mich wohl loslassen, ihr ungehobelter Klotz!“ Keine Reaktion.


  Sie versuchte, ihm den Ellbogen in die Rippen zu rammen, aber er ignorierte das einfach. Er war es müde, um diese Frau zu kämpfen und keine Chance zu bekommen.


  Schon den ganzen Tag ließ sie ihn auflaufen. Sie hörte sich seine Argumente gar nicht richtig an, sondern verwarf sie gleich wieder.


  „Lasst mich sofort los! Oder…“


  Blitzschnell drehte er sich zu ihr um, hielt sie links und rechts an den Armen fest und starrte in ihre Augen. „Oder du wirst was?“, zischte er. Sein Gesicht war verzerrt vor Zorn und seine Augen schienen kalte Blitze zu schießen.


  Sie verstummte. Alles in ihr drängte sie zur Flucht und so zerrte sie weiter an seinem Arm, als er sie unerbittlich auf den Turm zu zog.


  Sie wollte nicht heiraten, aber er verstand einfach nicht, dass es nicht an ihm lag. Sie lehnte nicht ihn ab, sondern die Ehe. Doch Gideon ließ sich nicht beirren und setzte seinen Weg fort.


  Inzwischen waren ihre Männer dazugekommen, doch auf eine Geste von Michael hielten sie inne. Verräter! Christopher lugte um einen Mauervorsprung herum und schaute Gideon zweifelnd an, währen der sie einfach weiter zog.


  Durch den Saal. Die Treppe hoch. Am Arbeitszimmer vorbei.


  Ihr Kreischen wurde lauter, je näher sie seinen Gemächern kamen.


  Er zog sie ins Zimmer, drehte sich mit ihr und gab der Tür einen Tritt, sodass der Riegel klirrend einrastete. Sie war gefangen mit ihm.


  Dann griff er ein Pergament, legt es ihr hin, drückte ihr die Feder in die Hand und knurrte. „Unterschreib hier!“


  Kathryn schaute ihn an. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Nein.“


  Sein sonst so schönes Gesicht war vor Wut verzerrt und seine Augen schienen sie zu erdolchen.


  „Sofort!“, brüllte er.


  „Ich werde das nicht unterschreiben!“ Sein Gebrüll konnte sie nicht verängstigen. Nein, ganz sicher nicht.


  Er beugte sich zu ihr und schaute ihr fest in die Augen.


  Dann drehte er sich plötzlich mit ihr und drückte sie mit seinem Körper gegen die Wand.


  Sie spürte seinen Leib an ihrem und nahm überdeutlich seinen Duft wahr. Er fasste unter ihr Gesäß und hob sie an, so dass sich seine Erregung gegen ihren Schoß schob. Sie stöhnte auf.


  „Sag mir“, flüsterte er heiser in ihr Ohr, „spürst du mich noch wenn du träumst?“


  Er ließ eine Pause. Ihre Augen wurden groß. Er wusste, dass sie die Frau in der Bucht war! Sie sollte es leugnen, aber sie bekam keinen Ton heraus.


  „Denn ich kann noch immer fühlen, wie du um mich herum erbebst, während ich in dir vergraben bin. Jeden Tag. Jede Nacht.“


  Konnten ihre Augen noch größer werden? Sie riss sich zusammen, damit er ihre Erregung nicht sehen konnte und schaffte es, den Kopf zu schütteln. Er ließ sie herunter und zog sie wieder zum Tisch.


  Dann sagte er leise aber mit kaum verhohlener Wut. „Du wirst das unterschreiben. Und ich sage dir auch warum. Erstens befiehlt es der König. Zweitens habe ich nichts dagegen. Und drittens“, er machte eine bedeutungsvolle Pause „kann ich unsere Nacht in der Bucht nicht vergessen. Davon will ich noch viel mehr.“


  Sie zuckte zusammen.


  „Du hast mich verhext und ich werde dich, Teufel nochmal, nicht gehen lassen. Also setz deine verdammte Unterschrift da hin, bevor ich mich völlig vergesse.“


  Sie sah seine verzweifelte Wut, das ungestillte Begehren in seinen Augen. Spürte, wie seine Stimme zitterte und wusste, dass er sie wirklich nicht gehen lassen würde.


  „Das ist Irrsinn“, hauchte sie dennoch. „Ihr werdet mich schnell über haben, wenn Ihr versucht, mich zu einer Lady zu machen.“


  Ihr Einwand machte ihn noch wütender.


  „Es ist mir scheißegal, was du für Bedenken du hast, sie sind unbegründet. Völlig unbegründet. Und jetzt mach!“, donnerte er.


  Cat gab auf. Sie hatte verloren.


  Mit Tränen in den Augen setzte sie ihre Unterschrift unter die seine und er gab sie frei.


  Dann sammelte er die Urkunden zusammen und verließ den Raum und noch im Hinausgehen drehte er sich nochmal um.


  „Ich lasse deine Sachen hier her bringen.“


  Kurz darauf erschienen einige junge Mädchen und baten sie in das angrenzende Zimmer, wo bereits eine Wanne heißes Wasser bereitstand.


  Nachdem Kathryn gebadet hatte, ließ sie sich ihre Wechselkleidung bringen und kämmte sich die Haare am Feuer aus. Danach lauschte sie auf die Schritte ihres Mannes.


  Zehn Minuten später hielt sie es nicht mehr aus.


  Sie trat auf den Flur, doch als sie in die Halle gehen wollte, versperrte Andrew ihr den Weg.


  „Mylady, ich habe Anweisung, Euch nicht vorbeizulassen.“


  Kathryn knirschte mit den Zähnen, worauf Andrew sie entschuldigend ansah. „Befehl ist Befehl.“


  Sie machte wieder kehrt und stieg die Treppe wieder hinauf.


  Als Gideon eine halbe Stunde später sein Gemach betrat, fand er es leer vor. Sie war schon wieder fort. Verflucht.


  Gerade erst war seine Wut über ihre starrköpfige Weigerung verraucht, da brachte sie ihn schon wieder in Rage.


  Gerade als er wütend vor die Tür trat, fiel sein Blick die Treppe hinauf. Ein schmaler Streifen Mondlicht fiel durch die Tür zur Dachterrasse.


  


  Der Mond schien träge durch das Blätterdach und schuf ein schummeriges Licht. Sie stand an einer der Zinnen und schaute aufs Meer hinaus. Silbern schimmerten die Wellen und Kathryn ließ das Rauschen der See in sich einfließen.


  Sie schauderte. Er würde sie nicht gehen lassen, da war sie sich absolut sicher. Vielleicht würde er sie in Kleider stecken.


  Vielleicht auch nicht.


  Von ihr erwarten, sich anzupassen und sich ihm unterzuordnen. Und bestimmt wollte er Kinder. War sie dafür nicht schon zu alt? In ihrem Alter hatten die meisten Frauen schon einen ganzen Stall voll.


  Vielleicht.


  Würde er sie hassen und bestrafen, wenn sie nicht schwanger werden würde? Eine Annullierung kam nicht in Frage. Diese Ehe war vom König persönlich angeordnet worden.


  Es gab kein Zurück.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie echte Angst vor der Zukunft.


  Sie drehte sich nicht um, als sie seinen Geruch wahrnahm, aber ihr ganzer Körper ging in Alarmbereitschaft.


  Nahezu lautlos hatte er den Garten betreten.


  Sie spürte seine Wärme als er hinter ihr stehen blieb.


  Gespannt wartete sie auf… ja, worauf eigentlich? Auf eine Entschuldigung für sein Benehmen heute Morgen? Oder auf die Zurechtweisung für ihr Benehmen die letzten drei Wochen.


  Er stand einfach nur hinter ihr, betrachtete ihre Rückseite und atmete tief ihren Duft ein. Der Mond warf silbrige Schatten auf ihre schlanke Gestalt.


  Wortlos fasste er sie sanft an den Schultern und drehte sie zu sich herum. Sie schlug den Blick nieder. Er hob die Hand und schob die Kapuze zurück. Ihr Gesicht war von den Schatten verhangen und nur schemenhaft zu erkennen.


  Dann strich er sacht mit dem Daumen über ihre Augenbraue, zog die Narbe nach und zog ihr dann auch die Mütze vom Kopf. Er fuhr mit den Fingern über ihre Wange. Dann ließ er sie sacht zu ihrem Kinn wandern, zog mit der anderen Hand den Schal beiseite und hob es an. Sie schauten sich in die Augen.


  Mit Erstaunen bemerkte sie in seinem Blick einen Funken. Begehren? Ein Mann begehrte sie, der sie noch nie in einem Kleid gesehen hatte? Kathryn war wie erstarrt.


  Langsam fuhr er mit der Hand in ihre Haare. Er spielte mit den Strähnen im Mondlicht und versuchte, die Farbe zu erkennen.


  Dann umfasste er ihr Gesicht und zog sie näher, so dass ihr Gesicht jetzt im Mondschein klar zu sehen war. Wie gebannt starrte sie ihn an, gespannt auf seine Reaktion, während er ihre Gesichtszüge zu betrachteten versuchte und dabei fast ehrfürchtig dreinschaute.


  Kathryn erschauerte kurz, riss sich dann aber zusammen. Wenn er sie hässlich fand, war das besser, es jetzt zu erfahren, bevor sie begann, sich törichte Hoffnungen zu machen.


  Doch er schien sich nicht abgestoßen zu fühlen. Sie traute sich nicht, sich zu bewegen, als sein Atem sanft über ihre Haut strich.


  Vorsichtig küsste er die Narben und liebkoste sie mit seinem Atem. Dann wanderten seine Lippen tiefer und verharrten nur Millimeter vor ihrem Mund. Ihr beider Atem mischte sich. Dann legten sich seine Lippen auf die Ihren, nur ein leichter Hauch. Vorsichtig, ehrfürchtig und fragend. Kathryn hielt die Luft an.


  Ihre Lippen prickelten und verlangten nach mehr Berührung. Sie hob die Hand, strich mit den Fingern über seine Wange und öffnete leicht die Lippen. Dann schob sie die Hände zu seinen Schultern um ihn näher zu ziehen.


  Er sog scharf die Luft ein und rückte von ihr ab. Einen Augenblick lang schaute er sie nur forschend an. Dann auf einmal hob er sie auf die Arme und trug sie die Treppe hinunter.


  Mit dem Fuß stieß er die Tür zu seiner Kammer auf, stieß sie hinter sich zu. Dann durchquerte er rasch den Salon und betrat mit ihr das Schlafgemach.


  Er legte sie auf dem Bett ab, legte den Riegel vor und drehte sich zu ihr um. Das Feuer im Kamin tauchte das Zimmer in dämmeriges Licht. Einen Moment lang schaute er sie an, drehte sich um und wollte die Kerzen anzünden.


  Kathryn begann sich unwohl zu fühlen. „Nicht“ hauchte sie, und als hätte er verstanden, was sie plagte, ließ er die Kerze sinken. Sie stützte sich auf die Ellbogen ab und beobachtete ihn. Sie wusste nicht, was er mit ihr vorhatte.


  Er zog sein Hemd aus und ihre Augen wurden groß. Die Brandwunden waren inzwischen gänzlich verheilt und Narben zogen sich über seinen Oberkörper, der im gedämpften Licht golden schimmerte. Seine Schulter wurde von dem Schuss verunziert, der Schorf löste sich nur langsam.


  Aber das war es nicht, was sie faszinierte. Es waren seine Muskeln, die Kraft, die ihnen innewohnte. Und doch hatte er ihr in der Nacht in der Bucht nur Freude beschert. Die kräftigen Hände hatten ihren Körper gestreichelt, als wäre sie kostbar und zerbrechlich.


  Ihr Mund wurde trocken und sie leckte sich über die Lippen.


  Bei dieser Geste erstarrte er kurz, dann beugte er sich über sie und begann wieder mit ihren Haaren zu spielen. Er ließ sich die Strähnen durch die Finger gleiten. Dann roch er an ihnen. Sie erschauerte.


  Er zog ihr die Jacke und die Weste von den Schultern und warf sie vor das Bett. Als nächstes löste er die Schnürung ihrer Tunika und streifte sie ihr ab. Darunter trug sie nur ein geschnürtes Hemd, das ihren Busen ziemlich platt drückte. Dieser Effekt war allerdings auch Sinn und Zweck des Kleidungsstücks.


  Er löste die Schnüre und von den einengenden Kleidern befreit, atmete sie tief ein.


  Er betrachte die Form ihrer Brüste, das Heben und Senken, da sie nun nicht mehr eingeengt waren und strich von ihrer Wange über ihr Schlüsselbein bis zu den weichen Hügeln.


  Er umfasste sie sanft durch das Hemd und strich mit dem Daumen über die zarte Knospe. Kathryn hielt den Atem an bei seiner Berührung, ihre Brustspitze zog sich zusammen und ein Prickeln durchlief sie. Wieder und wieder küsste Gideon sie hungrig, um dann mit den Lippen eine glühende Spur an ihrem Hals entlang zu ziehen.


  Als er ihre Brust erreichte keuchte sie auf. Innerhalb kurzer Zeit hatte er sie aus ihren restlichen Kleidern geschält und ließ seine Lippen jede Stelle ihres Körpers kosten und kosen.


  Kathryn hatte schon lange aufgehört, zu denken. Sie wollte sich wieder fühlen wie in der Nacht am Meer. Aber dafür hatte er eindeutig noch zu viel an.


  Sie begann fieberhaft an seinen Kleidern zu zerren, was ihm ein raues Lachen entlockte. Dennoch half er ihr, die Hose und die Stiefel auszuziehen.


  Beim Anblick seiner Männlichkeit zog sie erschrocken die Luft ein. War er in der Nacht am See nicht kleiner gewesen? Das passte im Leben nicht.


  Er breitete sich neben ihr auf dem Bett aus, legte sich auf die Seite und schaute sie an.


  Sie wiederum betrachtete ihn eingehend von oben bis unten und ihr Blick blieb erneut an seinem Glied hängen. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg und schaute rasch wieder in sein Gesicht.


  Zum Glück war es nicht hell genug, dass er die tiefe Röte sehen konnte, die sich in ihrem Gesicht verbreitete. „Ähem“, sie räusperte sich und blickte vielsagend nach unten.


  Er lächelte träge.


  „Das ist jetzt alles deins.“ Er betrachtete sie mit einem sinnlichen Blick.


  Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Nun, wenn es schon so war, wollte sie auch genau wissen, womit sie es zu tun hatte.


  „Wenn das alles meins ist, darf ich auch alles anfassen?“ Sie schlug den Blick nieder. Himmel, das hatte sie doch jetzt nicht laut ausgesprochen, oder? Was sollte er nur von ihr denken? Erst rannte sie davon und dann benahm sie sich wie eine lüsterne Dirne.


  Er lachte leise, griff nach ihrer Hand und zog sie an seine Brust. „Natürlich. Was immer du wünschst.“ Sie genoss das Gefühl seiner Haut unter ihren Fingern und begann, ihn mit tastenden Bewegungen zu erforschen. Er schloss die Augen und genoss.


  Als sie an seine Mitte gelangte, zögerte sie kurz, umschloss dann aber sanft seinen Penis. Vorsichtig erkundete sie ihn, achtete auf Gideons Reaktionen. Was sie in seinem Gesicht sah, erfüllte sie mit einem erregenden Gefühl der Macht. Er sog die Luft ein, ließ sie kurz gewähren und zog dann ihre Hand wieder nach oben.


  „Das ist zu viel für mich“, murmelte er an ihrem Mund. Helle Freude überfiel sie, als sie bemerkte, wie atemlos er war. Erneut küsste er sie und schob sich dann über sie. Schon fast instinktiv ließ sie ihre Beine auseinanderfallen, als er seine Hüfte gegen ihre drückte. Sie spürte die Spitze seines Gliedes an ihrem Schoß und wusste nicht, ob sie sich sehnen oder fürchten sollte.


  Sie erwartete den kurzen Schmerz wieder zu spüren und war erstaunt, als er ausblieb. Stattdessen wurde sie von purer Wonne überflutet. Ihn in sich zu spüren war so anders, so intensiv, so unglaublich.


  Sie stöhnte und klammerte sich an ihn, fuhr mit den Fingernägeln über seinen Rücken. Trieb ihn zu noch mehr Nähe an.


  Gideon beschleunigte das Tempo und riss sich zusammen bis er spürte, dass sie ihren Höhepunkt erreichte. Dann endlich ließ er sich fallen und folgte ihr in den Himmel.


  


  Kapitel 8 


  


  Als Kathryn wieder auf die Erde zurückkehrte, fühlten sich ihre Glieder schwer und träge an. Eine eigenartige Ruhe erfüllte sie und noch immer lag ein losgelöstes Lächeln auf ihrem Gesicht. Wenn sie jetzt aufstehen würde, würden ihre Beine wahrscheinlich einfach unter ihr zusammenknicken.


  Nachdem er seinen Höhepunkt erreicht hatte, war er von ihr herunter gerollt und hatte sie an sich gezogen. Kurz darauf hatte sie sein leises Schnarchen vernommen. Kathryn ließ sich von seiner Wärme einlullen und fiel in einen seichten Schlummer.


  Der dauerte jedoch nur wenige Minuten an, denn ihre Gedanken ließen sie nicht wirklich zur Ruhe kommen.


  Auch wenn ihr Körper sich in pures Glück aufgelöst hatte, sie musste einen Weg finden, mit ihrer Situation klarzukommen, und jetzt auch noch mit einem Ehemann.


  Sie drehte sich auf den Rücken und kümmerte sich nicht um seinen Arm, der sich um ihre Taille schlang, und starrte an den Betthimmel.


  „Tut mir leid“, murmelte er im Halbschlaf.


  Sie warf ihm einen Blick zu. „Was?“


  „Dass ich dich so angebrüllt habe, vorhin.“ Er zog sie etwas näher und fiel tiefer in den Schlaf, sodass sie einer Antwort enthoben war.


  Eigentlich fühlte er sich richtig an. Wie hatte das geschehen können? Sie war doch sonst nicht leicht zu… betören? Sie war betört von diesem Mann.


  Als er sie auf die Arme genommen hatte um sie in sein Bett zu tragen, hatte sie keine Angst verspürt, sondern Vorfreude.


  Und dass es diesmal keine Schmerzen gab, machte die Sache auch nicht leichter. Er würde ihr das Herz brechen, wenn sie sich in ihn verliebte und er das nicht erwiderte.


  Andererseits hatte er sich gerade entschuldigt, wenn auch nicht ganz bei Sinnen, aber es zeugte doch davon, dass er sich etwas aus ihr machte.


  Aber was, wenn er ihr ab jetzt alles vorschreiben wollte?


  Das war ihre größte Angst. Onkel Harold hatte versucht, ihren Willen und ihren Geist zu brechen, aber bei Harold hatte sie gewusst, dass dies nur vorübergehend war. Gut, Harolds Pläne waren erst mal durchkreuzt. Aber war das wirklich der richtige Weg?


  Sie runzelte die Stirn. Harold würde besiegt werden müssen. Ihr Ehemann würde – wenn er es denn als seine Pflicht anerkannte - Gilbrand Castle befreien müssen. Er würde sein Leben riskieren. Kathryn erschauerte.


  In diesem Moment zog sich sein Arm enger um sie und seine Stimme erscholl leise und schläfrig.


  „Was treibt dir die Sorgenfalten auf die Stirn?“ Als sie sich ihm zuwandte bemerkte sie, dass er sie aufmerksam betrachtete.


  „Ich…“ Sie zögerte. Konnte sie es wagen? „Ich... hmm… wüsste gern, was Ihr von mir erwartet, Mylord.“


  Einen Moment herrschte Stille.


  „Erst einmal, dass du mich bei meinem Namen nennst. Als meine Frau solltest du dich daran gewöhnen.“


  Dann stand er auf und ging zu dem kleinen Tisch, um sich ein Glas Wein einzuschenken. „Und den Rest… ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, was ich erwarte.


  Dass du den Haushalt führst, wie es jede Ehefrau tut, nehme ich an. Dass du für mich da bist, so wie ich für dich. Dass du meine Kinder zur Welt bringst.


  Aber so wie du gefragt hast, hattest du ziemlich genaue Vorstellungen von meinen Erwartungen. Was hast du gedacht, als du die Stirn gerunzelt hast?“


  Kathryn setzte sich auf, ohne ihre Nacktheit zu beachten, sah ihn an und nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Die allgemeinen Pflichten einer Ehefrau sind mir geläufig. Was ich wissen wollte, ist, was genau du von mir erwartest. Du weißt, ich bin keine Frau wie andere. Ich kann einen Haushalt führen, sogar ziemlich gut, aber … nun, weibliche Beschäftigungen liegen mir nicht.“


  Er schaute sie an und lachte leise, hob den Kelch zum Gruß und trank dann einen tiefen Schluck. „Du meinst also, ich würde von dir erwarten, den ganzen Tag zu sticken und diesen ganzen Krimskrams zu machen, den die hochwohlgeborenen Fräuleins tun?“


  Sie nickte.


  „Da kann ich dich beruhigen. Was ich nicht kann, erwarte ich auch nicht von dir.“


  Kathryn atmete erleichtert aus und ließ sich nach hinten aufs Bett fallen. „Gut. Ich bin ziemlich herrisch und ich hasse es, wenn man mir Vorschriften macht.“


  „Also was den Haushalt angeht ist das ganz allein deine Sache.“


  Einen Augenblick später schreckte sie wieder auf.


  „Noch eine Sache, Myl… Gideon.“ Er sah sie abwartend an.


  „Muss ich… also, ich meine, willst du… muss ich Kleider tragen?“ Kathryn blickte nach unten, um ihm nicht ins Gesicht schauen zu müssen. Jetzt war der Augenblick der Wahrheit.


  Gideon setzte sich auf die Bettkante und legte einen Finger unter ihr Kinn. Sanft drückte er es nach oben, bis sie ihn direkt ansah.


  „Kathryn…“ Sein Name klang von seinen Lippen wie eine Liebkosung.


  Aufseufzend stützte er die Hände neben ihren Schultern ab und umfing sie damit. Seine Wärme umhüllte sie wie ein Kokon.


  „Weißt du“, sagte er. „Ich könnte beleidigt sein, weil du mich belogen hast. Oder weil du dich, selbst als James es befohlen hat, geweigert hast, mich zu heiraten. Ich könnte sauer sein, weil er mir einfach eine Braut vorsetzt.“


  Sie versteifte sich. Natürlich konnte sie seinen Standpunkt nachvollziehen, er war ihrem eigenen ja recht ähnlich. „Du bist nicht sauer auf mich?“


  „Irgendwie… das zwischen uns, das hat schon viel früher angefangen. Erinnerst du dich daran, wie ich dich rausgeworfen habe?“


  Sie nickte. Wie könnte sie das vergessen!


  „Ich wusste nicht, dass unter diesem verlotterten Keith ein Mädchen steckt. Mein Körper wusste es offenbar schon, aber das brachte mich in echte Schwierigkeiten.“


  Er ließ eine Pause und sie dachte über das Gesagte nach. Nun, wenn man es von seiner Warte aus sah, war das eine wirklich unangenehme Situation gewesen. Und sie hätte in einer echten Katastrophe enden können.


  „Aber dann, im See…“ Sein Atem strich warm über ihr Gesicht. „Da fand ich eine Frau, wie ich sie noch nie gesehen habe. Und gerade, dass ich nichts gesehen habe, war das Entscheidende.“


  Wieder eine Pause.


  „Du hast dich einfach richtig angefühlt.“


  Sie schwieg. Es gab nichts, was sie auf dieses Eingeständnis hätte erwidern können, ohne es kaputt zu machen.


  „Nein, ich bin nicht sauer auf dich“, schloss er dann. „Ich habe eine Mordswut auf Stephen, weil er mir nichts gesagt hat und ich wie ein Vollidiot dagestanden habe.“


  Sie zuckte bei der Bitterkeit in seiner Stimme zusammen.


  „King James sieht das übrigens genauso. Er hat mich in seinem Order einen Idioten genannt.“


  Sie wankte zwischen schlechtem Gewissen und Belustigung und sagte dann schließlich: „Er hat mich als Frau kennengelernt, lange bevor ich so wurde, wie ich jetzt bin.“


  Er blickte sie zweifelnd an. „Du meinst, bevor du wie ein Junge herumgelaufen bist.“


  Sie nickte. „Ich werde dir keine gute Countess sein. Ich schaffe es einfach nicht, mich wie eine echte Dame zu benehmen.“


  Seine Augenbrauen fuhren fragend in die Höhe. „Ich könnte dich zwingen“, schlug er vor.


  „Und ich könnte dir das Leben zur Hölle machen“, konterte sie.


  Er rieb seine Nase an ihrer. „Ich schlage dir einen Handel vor.“


  Sie nickte kurz, um ihm zu bedeuten, er solle fortfahren. „Du kleidest dich in saubere und angemessene Kleidung.“


  Als sie aufbegehren wollte, legte er den Finger auf ihre leicht geschwollenen Lippen. „Frauenkleider wirst du tragen, wenn wir Gäste haben. Und“, er schaute ihr tief in die Augen „In diesem Zimmer sehe ich dich nicht in Hosen.“ Kathryn ließ sich seinen Vorschlag durch den Kopf gehen. Das war mehr, als sie erhofft hatte.


  Wenn Besuch kam, war sie ohnehin immer in ihre Kleider geschlüpft oder sie hatte sich nicht blicken lassen. Gut, zugegeben, sie hatte sich die letzten Jahre nicht sehen lassen, außer bei Hofe.


  In ihren privaten Gemächern… damit konnte sie leben.


  Zögernd nickte sie. „Da gibt es nur ein kleines Problem“ Gideon begann, ihre Schulter zu küssen und brummte nur leise „Hmm …?“


  Sie versuchte, wieder Luft zu bekommen. „Ich habe nur ein Kleid, in das ich noch passe, und das ist auf Gilbrand.“ Er machte sich nicht die Mühe, aufzusehen, während er eine heiße Spur von Küssen über ihren Oberkörper zog aber sie spürte wie sich seine Lippen zu einem Grinsen verzogen.


  „Ich kaufe dir welche. Bis dahin musst du wohl, zumindest im Schlafzimmer, nackt bleiben.“


  „Wirklich ganz schlimm.“


  


  Die Morgendämmerung brach herein, als Kathryn die Augen aufschlug. Im ersten Moment kam ihr der Betthimmel völlig unbekannt vor und sie wollte panisch aufschrecken, als sie Gideon neben sich bemerkte.


  Er hatte sie schon eine ganze Weile betrachtet und Kathryn lief rot an, als sie sich der letzten Nacht erinnerte. Das helle Licht des aufkommenden Tages ließ nichts verborgen. Sie hob die Hände, um ihr Gesicht zu bedecken, doch er fing sie sacht ab.


  „Nicht.“ Sie riss sich zusammen, um dem Drang zu widerstehen, ihm ihre Hände zu entziehen. Er ließ sie los und fuhr langsam und bedächtig ihre Narbe nach. „Vor mir brauchst du dich nicht zu schämen.“ Kathryn schloss die Augen, um sein Gesicht nicht zu sehen.


  Leise erscholl seine Stimme. „Wie bist du zu diesen Malen gekommen?“


  Kathryn ließ sich Zeit, um sich zu sammeln.


  „Kurz nachdem unsere Eltern gestorben waren, gab es einen Unfall. Ich hatte Dawn gesattelt und kam gerade aus dem Stall, als Harold durchs Tor geritten kam. Er hielt mich für einen Dieb und hetzte seinen Hund auf mich. Stephen tötete das Tier, aber es war schon zu spät. Danach hatte ich die Erlaubnis von ihm, verschiedene Waffen zu führen.“ Ihr Ton troff vor Hohn.


  „Du sagst das, als würdest du nicht an einen Unfall glauben.“ Gideon küsste ihre Augenbraue.


  „Merkt man mir das an?“ In ihrem Ton schwang Bitterkeit. Ruhelos erhob sie sich und wollte ihre Kleidung aufsammeln, doch er unterbrach sie.


  „Warte.“ Kathryn umklammerte ihre Kleider. „Aber…“ Wollte er sie jetzt doch in Kleider stecken, ungeachtet dessen, was er ihr letzte Nacht gesagt hatte?


  Gideon schaute sie mit unnachgiebigem Blick an. „Erst einmal haben wir ein Bad nötig.“


  Auf ihren fragenden Blick hin führte er aus: „Du riechst nach Liebe. Nach sehr viel Liebe. Und ich nicht anders. Dann sehen wir weiter.“


  


  Nachdem sie gebadet war, schlang sie sich ein Handtuch um und ging zurück in die Schlafkammer, doch sie fand ihre Sachen nicht mehr.


  Ähnlich wie auf Gilbrand verfügten hier die Gemächer der Hausherren über ein eigenes Bad, das direkt an das Schlafzimmer grenzte. Gideon stand, nur in eine Hose gekleidet, vor dem Frisiertisch und rasierte sich.


  Kathryn war wütend. Letzte Nacht hatte er gesagt, sie müsse nicht ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen und jetzt nahm er ihr ihre Kleider weg. Er sah sie über den Spiegel an. Gerade wollte sie sich beschweren, als er in abwehrender Geste die Hand hob.


  „Linde hat einiges an Kleidern gefunden. Sie gehörten mir in meiner Jugend und müssten dir passen.“


  Kathryn lief rot an. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, da sie ihn indirekt der Lüge bezichtigt hatte, wenn auch nur in Gedanken. Aber sich zu entschuldigen, pah, da war sie zu stolz für. Schnell schaute sie die Kleider an und fand sie als passend und von guter Qualität.


  Natürlich, es waren ja auch die Kleider eines jungen Adligen, nicht die eines Wegelagerers.


  Sie schlüpfte in eine Hose und sah sich suchend nach ihrem Schnürhemd um. Er bemerkte ihren Blick im Spiegel und sagte schroff „Das habe ich verbrennen lassen. Ich gestatte dir, dich zu kleiden wie du möchtest, aber ich will verflucht sein, wenn ich zulasse, dass du deine Brüste platt drückst.“


  Kathryn zuckte mit den Schultern, fuhr in ein weiches Hemd und schloss die Manschetten. Anschließend zog sie eine Weste über.


  Auch ihr Schal war verschwunden, und auf ihre Nachfrage erklärte ihr Gideon, dass sie hier nun die Hausherrin war und als solche brauche sie ihr Gesicht nicht zu verstecken.


  Sie unterdrückte die Panik, die in ihr aufstieg, bei dem Gedanken, ihr Gesicht so offen zur Schau zu stellen.


  Eine Mütze hatte er ihr ebenso verboten, mit der Begründung, dass er ihr Haar mochte. Anscheinend war das Grund genug, obwohl verheiratete Frauen für gewöhnlich ihr Haar bedeckten. Na wunderbar, das fing ja gut an. Andererseits war es für ihn offenbar völlig in Ordnung, dass ihr Haar so kurz war. Wobei, dachte sie, kurz ist ein relativer Begriff. Joans Haare waren noch viel kürzer.


  Also ließ sie sie einfach offen.


  Auch Gideon war inzwischen angezogen, reichte ihr den Arm und gemeinsam gingen sie die Treppe hinab um in der Halle zu frühstücken. Kathryn fühlte sich zwar unwohl ohne ihre gewohnte Kleidung, aber das war noch immer besser, als in Frauenkleidern herumlaufen zu müssen. Dann kam sie sich nicht einfach komisch vor, sondern wie verkleidet.


  Unten angekommen wurden sie von einem nervös auf und ablaufenden Christopher begrüßt. „Cat, wie geht’s dir?“ Er errötete, als er Gideon bemerkte, der hinter ihr die Treppe herunter kam. Kathryn nahm ihn kurz in den Arm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Es ist alles gut. Wir… hmm… scheinen miteinander auszukommen.“ Diesmal war sie es, die errötete. Gut miteinander auskommen! Er brauchte sie nur anzuschauen und sie dachte wieder an letzte Nacht….


  


  Das Frühstück verlief fröhlich und ausgelassen. Michael und die Männer hatten, nachdem sie Kathryn für gesund und munter befunden hatten, ausgelassen gescherzt und gefeiert.


  Kathryn konnte nur wenig essen, noch immer war sie nervös und gespannt. Doch niemand schien sich an ihrem Aussehen zu stören. Nur hin und wieder fiel ein missbilligender Blick auf sie, meist von den alten Frauen. Häufiger waren da erstaunte Blicke, ob sie tatsächlich der Bursche wäre, der sie gestern noch gewesen war.


  Aber da Gideon sie als seine Gattin vorgestellt hatte, waren die Autoritäten klar und niemand wagte es, sie offen zu kritisieren.


  Ihre Gedanken schweiften ab.


  Auf Kilmuir war es Gang und Gäbe, für den Alltag Hosen zu tragen, denn dort lebten fast nur Frauen und die mussten nun mal auch die Männerarbeit tun. Aber Kilmuir war auch mehr als abgelegen. Ein eigenes Reich voll Amazonen, sinnierte sie.


  Und Kathryn nahm auch den einen oder anderen wehmütigen und neidischen Blick wahr, denn die Bewegungsfreiheit, die sie in den letzten Wochen gehabt hatte, sprach für sich.


  Nachdem die Bediensteten das Mahl abgeräumt hatten, lud er Kathryn, Michael und die Männer, sowie einige seiner Getreuen in die Bibliothek ein. Hier verbrachten sie den Vormittag damit, Harold zu analysieren.


  Niemand glaubte daran, dass er sich stillschweigend geschlagen geben würde. Also was würde er tun? Michaels Späher berichtete, dass Harold nach wie vor auf Gilbrand war und die Dienerschaft und die Pächter beutelte.


  Gideon runzelte die Stirn. „Wir werden ihm einen Boten schicken, um ihn über unsere Hochzeit und die Entscheidung des Königs zu informieren. Dann sehen wir ja, ob er abrückt.“


  Michael schaute ihn zweifelnd an. „Glaubt ihr wirklich daran? Dann seid ihr ein Narr.“


  Gideon fixierte ihn kalt.


  „Aber immerhin ein Narr, der das Recht auf seiner Seite hat. So kann er nicht sagen, er hätte von nichts gewusst. Das scheint ja eine seiner Stärken zu sein.“ Er fixierte Kathryns Narbe und Michael folgte seinem Blick, dann nickte er zustimmend.


  „Und wenn er dann nicht geht, haben wir einen Grund, ihn zu vertreiben. Völlig legitim.“


  Und so geschah es. Gordon erklärte sich bereit, die Botschaft zu überbringen und ritt in der Dämmerung davon.


  


  Kathryn schaute ihm auf den Zinnen stehend nach und runzelte die Stirn. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengrube aus, irgendetwas war faul, aber sie kam einfach nicht drauf, was. Während sie fieberhaft überlegte, wo der Fehler steckte, war Gideon hinter sie getreten. Sanft nahm er sie von hinten in die Arme und hauchte ihr einen Kuss in den Nacken.


  „Worüber zerbrichst du dir den Kopf?“ Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Ohr.


  „Ich weiß nicht… das will mir nicht gefallen. Du kennst Harold nicht so wie ich.“


  „Du machst dir Sorgen um Gordon, nicht wahr?“ Der Versuch, sich seine Eifersucht zu verbergen, misslang kläglich.


  Kathryn lächelte nachsichtig. „Ich bin mit diesen Männern aufgewachsen. Sie sind wie Brüder, mehr nicht, aber auch nicht weniger.“


  Er nickte und widerholte in Gedanken: Brüder. Nichts weiter.


  Sie erschauerte. „Er ist ein heimtückischer und launischer Mensch. Ich bete, dass ich Gordon nicht in den sicheren Tod geschickt habe.“


  „Ich glaube nicht, dass Harold dumm genug wäre, einen Boten zu ermorden. Das würde uns erst recht einen Grund geben, ihn vor den Richter zu zerren“, versuchte Gideon, sie zu beruhigen.


  Vielleicht könnte er sie von ihren Sorgen ablenken, solang sie nur warten konnten. Er begann, zärtlich an ihrem Ohr zu knabbern und sie bekam eine Gänsehaut.


  „Das meine ich nicht. Ein hinterhältiges und nicht nachweisbares Attentat, irgendwas in der Art.“


  Er hielt kurz inne. „Hast du einen konkreten Verdacht?“


  Plötzlich kam ihr ihre Kleidung viel zu eng vor. „Nein, nur so ein Gefühl.“


  Seine Hände wanderten von ihrem Bauch aufwärts und begannen, ihre Brüste zu liebkosen. „Dann können wir im Moment eh nichts tun, außer abzuwarten. Und solange könnten wir…“ Er drehte sie herum, nahm sie auf die Arme und trug sie in seine, nein ihre gemeinsame, Kammer.


  


  In den nächsten Tagen sollte sie ihre neue Welt kennen lernen.


  Letzte Nacht hatte sie in Gideons Armen gelegen und festgestellt, dass er scheinbar unersättlich war. Einmal hatte ihm lange nicht gereicht, er hatte sie wieder und wieder ausgefüllt, bis sie spät in der Nacht völlig erschöpft vor Glück eingeschlafen war.


  Aber eigentlich macht ihr das nichts aus, im Gegenteil, sie genoss es, von ihm wie eine Kostbarkeit behandelt zu werden. Gideon gab ihr das Gefühl, schön zu sein. Wirklich schön, nicht einfach nur akzeptabel. Schön und zerbrechlich. Auf ihre Art.


  Am Morgen hatte er sie noch einmal geliebt, bevor sie sich zum Frühstück nach unten in die Halle begeben hatten. Ein Wunder, dass sie noch laufen konnte…


  Nach dem Essen machte sie sich mit der Burg vertraut, während Gideon sich mit Andrew in die Bibliothek zurückzog um die Bücher durchzusehen. Sie lernte das Personal kennen, noch einmal, wurde von Agnes, der Haushälterin, durch die Küchen geführt und begann, den Haushalt zu übernehmen.


  Agnes war eine freundliche, aber resolute Frau Ende vierzig. Ihr teils ergrautes Haar trug sie zu einem strengen Knoten und ihre Kleidung war schlicht. Da sie immer Schwarz trug, nahm Kathryn an, sie sei Witwe. Allerdings hatte sie ein gutes Duzend Kinder und unzählige Enkel.


  Am Anfang schien es Agnes und der Dienerschaft schwer zu fallen, Kathryn anzuerkennen, aber das änderte sich am nächsten Tag.


  Ein junger Bursche hatte in der Küche einen Topf auf dem Feuer vergessen. Um ihn zu retten, hatte er ihn unbedacht vom Herd genommen und sich die Hände verbrannt. Der Koch wollte ihm gerade eins mit dem großen Kochlöffel überziehen, als Kathryn dazukam.


  Sofort zog sie das Kind hinter sich und untersagte es dem Koch, Kinder körperlich zu züchtigen. Dann zog sie den Jungen mit sich und holte ihre Brandsalbe. Selbst er schien mitbekommen zu haben, wer sie war, denn er ließ sich zwar nur widerwillig, aber dennoch ohne großes Geschrei mitnehmen lassen.


  Sie hatte dem Jungen, Paul, die Hände verbunden und ihn zu seiner Mutter nach Hause geschickt.


  Er hatte daraufhin ein wenig bedrückt dreingeschaut und gemurmelt, er habe nur noch seine Oma. Dann war er im Gesindetrakt verschwunden.


  Wenig später traf sie sich mit Agnes, um die Mahlzeiten für die nächsten Tage zu besprechen. Agnes war auf sie zugekommen und hatte ihr die Hand gereicht, leicht gedrückt und ihr mit einem warmen Glanz in den Augen zugenickt.


  Kathryn war verwirrt gewesen, war Agnes ihr gegenüber doch sonst eher steif und ein wenig skeptisch.


  Dann nahm sie hinter Agnes’ Röcken eine Bewegung wahr. Mit einem scheuen Lächeln schaute Paul hinter ihr hervor. Kathryn zog die Augenbrauen hoch und lächelte zurück.


  Von da an war Kathryn der Liebling der Dienerschaft. Agnes Zustimmung war offenbar die einzige, die für die anderen zählte. Ohne zu murren hörten sie sich Kathryns Vorschläge an, diskutierten mit ihr und kamen zu einer Einigung, mit der sie alle gut leben konnten. Auch hörte Kathryn sich die Sorgen der Dienerschaft an und ermunterte sie, eigene Vorschläge zu machen. Schnell waren Lösungen für die meisten Probleme gefunden.


  Zugegeben, dank Agnes gab es nicht viele Probleme und Kathryn musste nicht viel ändern.


  Am Abend suchte Gideon seine Gattin und fand sie schließlich in der Speisekammer, wo sie mit Agnes eine Bestandsaufnahme machte und das Essen für die nächsten Tage besprach. Er lehnte im Türrahmen und schaute lächelnd seiner Frau zu.


  „Ach ja“, sagte sie gerade. „Morgen sehen wir uns dann die Gärten genauer an. Ich habe schon gesehen, dass wir etliche Kräuter haben und einige Pflanzen, auf die Joan ganz scharf sein wird.“


  Wer war Joan? Und apropos scharf, schoss es Gideon durch den Kopf. War es wirklich erst zwölf Stunden her, dass er sie geliebt hatte? Er war besessen. Und er sah kein Ende in Sicht. Allein wie sie ihm ganz nebenbei zulächelte, als sie ihn im Türrahmen bemerkte, machte ihn ganz wollüstig.


  Er nahm sich vor, sie nicht ganz so zu bedrängen, doch schon wenig später warf er diesen Vorsatz wieder über Bord.


  


  „Reitest du mit mir aus?“


  Kathryn lächelte breit. „Natürlich, ich bin gleich da.“


  Gordon war noch immer nicht zurück. Ihre Sorge hatte sie ruhelos werden lassen. Sie waren jetzt drei Wochen verheiratet und so langsam kehrte Routine in die Burg zurück. Und auch sie hatte sich an die Ehe gewöhnt. Nur ausgeritten waren sie noch nie. Sie hatte die Burg nicht ein einziges Mal verlassen. Den Wind im Gesicht zu spüren würde ihr gut tun und ihre Nerven beruhigen.


  In nahezu unziemlicher Eile zog sie sich ihre neuen, genau genommen Gideons alte, Reithosen an. Sie hatte sich in seinen Gemächern recht schnell eingelebt, ihre Truhe mit ihren Kleidern hatte jetzt einen Platz am Fußende des Bettes, und seit kurzem beherbergte die Truhe sogar mehrere Damenkleider.


  Einfache Blusen, weite Röcke, schlichte Westen. Dinge, mit denen Cat durchaus leben könnte, ginge es nicht um eine Grundsatzfrage. Solang hier keine Gäste waren, würde sie sie nicht tragen, nicht, dass er sich noch daran gewöhnte.


  Als sie in den Hof kam, stand Gideon bereits vor dem Stall. Er hatte Dawn gesattelt und Mirror im Schlepptau.


  Als sie mit leuchtenden Augen auf ihn zukam, fasste er sie um die Taille und zog sie an sich, um ihr einen Kuss auf die Nasenspitze zu geben und hob sie dann schwungvoll in den Sattel.


  Gleich darauf zog er sich selbst in den Sattel. Zügig passierten sie das Tor und schlugen den Weg nach Westen, an den Klippen entlang, ein.


  Dann ritten sie eine Weile Land einwärts und kamen in ein weniger bewaldetes Gebiet. Grüne Wiesen zogen sich über die Hügel, durchbrochen von schroffen Felsformationen, und hier und da waren einige Baumgruppen und vereinzelte Höfe zu sehen, aus deren Schornsteinen dünne Rauchfahnen aufstiegen. Obwohl die Landschaft eher wild und zerklüftet anmutete, haftete ihr eine eigentümliche Idylle an.


  Auf den Wiesen weideten Schafe und hier und da waren Felder zu sehen. Sie trafen einige Pächter, die auf ihren Feldern arbeiteten und Kathryn nahm erstaunt zur Kenntnis, dass Gideon sie alle mit Namen ansprach.


  Die Pächter betrachteten sie erst prüfend und schlugen Gideon dann freundschaftlich auf die Schulter. Offensichtlich fiel es ihnen leichter, Kathryn anzunehmen.


  Nach einiger Zeit wurde das Gelände ebener und stärker bewaldet.


  Gegen Mittag nahmen sie die Einladung eines Pächters an und nahmen in dessen Kate ein einfaches Mahl ein. Kathryn feixte mit den Kindern und unterhielt sich mit der Bäuerin.


  Nach einer Weile verabschiedeten sie sich und bedankten sich überschwänglich für die Einladung. Natürlich würden sie wieder kommen!


  Während sie weiterzogen, fragte sie Gideon aus, und sie unterhielten sich ausgiebig über sein Pachtsystem. Sie war erstaunt, wie loyal er zu seinen Pächtern stand. Außerdem hatte er Schulen eingerichtet, um die Kinder zu unterrichten. Mit neuem Respekt betrachtete sie ihren Gatten. Er war gerecht und freundlich, seine Pächter betrachteten ihn als einen der ihren. Auch war er sich nicht zu schade, mit ihnen zu essen, obwohl er sicherlich edlere Speisen gewohnt war. Er hatte sogar die Kinder auf den Schultern um die Hütte getragen, und die hatten vor Begeisterung gequietscht.


  Er würde ein wundervoller Vater werden.


  Kathryn wurde ganz flau bei dem Gedanken an eigene Kinder.


  In Gedanken versunken ließ sie den Wald an sich vorbeiziehen und bemerkte kaum, dass Gideon ähnlich schweigsam war.


  Dem gingen nahezu dieselben Gedanken durch den Kopf. Der Anblick, wie sie mit den Kindern geschäkert hatte, ging ihm nicht aus dem Sinn. Das Bild, wie Kathryn ihrer beider Kind in den Armen hielt, schoss ihm durch den Kopf und er spürte eine seltsame Enge in der Brust.


  Vielleicht trug sie schon bald sein Kind. Gideon wünschte es sich aus tiefstem Herzen. Schon jetzt, nach wenigen Tagen, betete er seine Frau an und ein Kind würde sein Glück vollkommen machen.


  Sie kamen an den Fluss und Kathryn schaute zu ihm herüber. Gideon fühlte sich ein wenig ertappt und errötete.


  Schweigend ritten sie eine Weile am Ufer entlang und endlich bemerkte Cat, dass ihr einige Männer, darunter Michael, in einem großzügigen Abstand folgten.


  Auf ihren fragenden Blick hin erklärte Gideon „Nur zur Vorsicht. Wenn du ausreiten möchtest, reitest du mit mir oder mit Eskorte“


  Cat geriet in Wut „Das ist ungerecht. Du weißt, ich reite genauso gut wie jeder Mann. Ich kann selbst auf mich aufpassen, schließlich tue ich das seit ich klein bin.“


  „Das kann schon sein. Aber egal, solange … Aua!“


  Cat hatte Dawn an seine Seite dirigiert und ihm einen Tritt gegen das Schienbein verpasst. Gideon sah sie fragend an und rieb sich möglichst unauffällig das Schienbein „Was sollte das denn?“


  Kathryn funkelte ihn an „Was heißt hier egal, was glaubst du, wer dich hierher gebracht hat?!“


  Gideon runzelte die Stirn. „Michael, Gordon – Aua, was ist denn?“ rief er gereizt.


  Wieder das Schienbein. Als sie ein drittes Mal ausholte, zog er sie von Dawns Rücken auf seinen Schoß.


  „Und die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, ich würde von einem Engel gehalten.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und ihr wurde augenblicklich heiß.


  Verdammt, was hatte sie gerade sagen wollen? Kathryns Gedanken purzelten wild durcheinander. Von einem Engel gehalten, also wirklich!


  „Wie ein Engel sehe ich nun wirklich nicht aus!“ Sie verpasste ihm einen liebevollen Stüber auf die Nase.


  „Ich meinte auch Michael…“ Weiter kam er nicht denn sie hatte ihn kräftig gegen die Brust geboxt. Als sie das nächste Mal ausholte, fing er ihre Hände ab und hielt sie mit einer Hand fest. Mit der anderen gab er den Männern ihrer Eskorte ein Zeichen.


  Im nächsten Moment schwang er sein Bein über den Sattel und zog sie mit vom Pferd. Sie stieß einen erstickten Schrei aus.


  Als er sie, kaum auf der Erde, über die Schulter warf, begann sie ernsthaft zu kreischen und trommelte auf seinen muskulösen Rücken ein. Aber er brummte nur sein leises Lachen, das bei dem ihr immer ganz warm wurde. Sie lachte immer wieder, wenn er bei einem ihrer Schläge grunzte.


  Sie ahnte, nein hoffte, was jetzt kam. Und richtig, er trug sie zu einem kleinen Wäldchen. Er würde doch nicht… sie blickte sich wachsam um und bemerkte, dass ihre Eskorte sich in dezentem Abstand unsichtbar machte. Sehr gut. Vorfreude erfüllte sie.


  Kathryn stutzte. Gideon hatte sie verdorben. Aber genauso wie er nicht von ihr lassen konnte, konnte sie von ihm lassen. Nur gut, dass sie verheiratet waren.


  Ihre anderen Ängste hatten sich als unbegründet erwiesen. Wenn Harold nicht wäre, könnte sie der glücklichste Mensch der Welt sein.


  Jetzt hatte sie sich allerdings einem neuen Problem zu stellen. Sie hatte sich in ihren fantastischen Ehemann verliebt.


  Auf einer kleinen Lichtung stellte er sie schließlich wieder auf die Füße. Sie musste erst einmal einen Augenblick stehen bleiben um sich zu orientieren. Irgendwo war ein Bach zu hören. Doch sie kam nicht dazu, sich weiter um zuschauen, denn schon begann Gideon an ihrer Kleidung zu ziehen.


  Freudige Erregung machte sich in ihr breit, die jedoch jäh unterbrochen wurde.


  Eine Abfolge von schrillen Pfiffen hallte durch den Wald.


  Jetzt war sie doch irgendwie froh, dass Michael ihrer Eskorte angehörte. Hätten seine Männer versucht, sie zu finden, hätte das in einer äußerst peinlichen Situation enden können.


  Sie löste sich aus Gideons Armen, während er noch leise vor sich hin fluchte. „Was zum Teufel hat das zu bedeuten?“


  Kathryn stand bereits vor ihrem Pferd. „Da ist was passiert.“


  Gideon war immer noch verstimmt, hob sie jedoch widerwillig in den Sattel, schwang sich hinter sie und führte sie zügig aus dem Waldstück.


  Schon von weitem sahen sie, dass neben Michael nun auch Gordon stand. Kathryn glitt aus dem Sattel und umarmte in. „Gordon, was ist geschehen? Du siehst ja furchtbar aus.“


  In der Tat. Sein Gesicht war von kleinen Schnitten und blauen Flecken übersät. Große Teile waren geschwollen und er hatte mehrere Platzwunden.


  Gordon versuchte, zu lächeln, aber es gelang ihm nicht recht. In dem Augenblick bemerkten sie den Verband, den er um die Schulter trug. Kathryn brauchte nur einen kurzen Blich zu Gideon zu werfen, um sich mit ihm einig zu sein.


  „Wir reiten jetzt erst mal zurück zur Burg. Ich schaue mir deine Wunden an und du kannst etwas essen. Alles andere hat Zeit.“


  Gideon nickte zustimmend und gemeinsam machten sie sich auf den Weg.


  


  Hätte Gideon gewusst, worauf er sich einließ, hätte er Gordon zu Agnes geschickt. Es gefiel ihm nicht, wenn seine Frau einen halb nackten Mann anfasste, auch wenn es nur zur Wundbehandlung war. Scheiß auf nur wie ein Bruder. Er war in einer der Gästekammern und sah zähneknirschend zu, wie Kathryn Gordons Rippen abtastete. Wenn sie nicht sofort fertig war…


  Auch Gordon schien die Sache unangenehm, er hatte Gideons Blick bemerkt und mehrmals versucht, Kathryn zu überreden, sich von Agnes behandeln zu lassen. Aber Kathryn ließ sich nicht davon abbringen. Sie wusste, wie gut sie war.


  Zwei Stunden später waren die Rippen mit einer Salbe behandelt und verbunden, mehrere kleinere Wunden sorgfältig genäht und jeder noch so kleine Kratzer versorgt.


  Gordon saß frisch gewaschen in einem Nachthemd – einem Nachthemd! - und mit einem Teller Suppe im Bett und beobachtete Gideon, während er die Suppe in sich hineinschlang.


  Gideons Laune war zunehmend schlechter geworden. Zum Glück war Kathryn gerade hinausgegangen. Gordon hielt kurz inne.


  „Macht Euch nichts draus, das hat sie mit Euch auch gemacht. Sie ist Profi.“


  Gideon brummte nur. Gordon zog die Augenbraue hoch. „Ich hätte Euch ja liegen lassen…“, stichelte er.


  Gideon blickte auf und begegnete Gordons schmunzelndem Blick.


  Plötzlich musste er lachen. Wenn Kathryn nicht Kathryn wäre, wäre er heute wohl tot. Er sollte tatsächlich froh sein, dass sie so loyal war. War sie auch ihm gegenüber so loyal? Empfand sie etwas für ihn?


  Gideon war kein gefühlsduseliger Mann, aber er hatte einsehen müssen, dass ihm etwas an seiner Frau lag. Sehr viel sogar. Loyalität war bei weitem nicht genug. Und verdammt noch mal er war eifersüchtig. Aber damit würde er sich später befassen.


  Einige Augenblicke des Schweigens vergingen, und Gideon bekam sich wieder in den Griff. Sowas wie ein Bruder, summte er im Geiste, wieder und wieder.


  So kam es, dass die Männer sich stillschweigend geeinigt hatten, als Kathryn wieder hereinkam. Ihr auf dem Fuße folgend kamen auch Michael und Andrew mit hinein.


  Die nächste Stunde brachte Gordon damit zu, zu erzählen was er erlebt hatte.


  Er war geradewegs nach Gilbrand Castle geritten. Doch man hatte ihn nicht in die Burg gelassen, sondern ihn verhöhnt und ihm gesagt, dass der Herr von Gilbrand, Sir Harold, nicht mit Abschaum verhandelte.


  Kathryn schnaubte. „Dieser …“ Mit einer Handbewegung brachte Gideon sie zum Schweigen und bedeutete Gordon, fortzufahren. Zu seiner Überraschung verstummte sie tatsächlich ohne weitere Diskussion.


  Er war wieder umgedreht, um keine Gewalt zu provozieren. Im Dorf hatte er sich beim Gastwirt erkundigt, wie es den Pächtern ergangen war.


  Die verhielten sich wie verabredet still und bisher hatte Harold keinen Grund gehabt, sie ernsthaft zu strafen. Gordon hatte dem Wirt aufgetragen, den Leuten zu sagen, sie sollen sich weiter ruhig verhalten. Er berichtete ihm von Kathryns Hochzeit und dass Kit in Sicherheit war. Der Wirt ließ seine Glückwünsche ausrichten und war froh, dass es dem jungen Lord gut ging. Nach einer kleinen Stärkung hatte er das Gasthaus verlassen und sich auf den Weg zurück nach The Rock gemacht.


  Doch kaum war das Dorf außer Sicht gewesen, hatte er sich umringt gesehen von ein paar finsteren Gesellen. Diese hatten ihn umgehend vom Pferd gezogen und ihm übel zugesetzt.


  Dass sie von Harold geschickt wurden, daran bestand kein Zweifel. Erst recht nicht, nachdem sie ihm zum Abschied noch aufs Pferd gehievt hatten. Mit dem Rat, er möge sich hier nie wieder blicken lassen. Da er nicht in guter Verfassung gewesen war nach dem Überfall, er aber auch nicht zurück ins Dorf reiten wollte, hatte er mehrere Tage für die Rückreise gebraucht.


  Selbst bei Keith und seiner Familie war er nicht eingekehrt, um den Freund und in gewissem Sinne ihren Spion nicht auffliegen zu lassen und keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.


  Nachdem er seinen Bericht beendet hatte, schauten sich Kathryn, Gideon, Michael und Andrew betreten an.


  Kathryn räusperte sich, strich Gordon über die Stirn und zog die Decken fest. „Schlaf jetzt. Wir halten dich auf dem Laufenden.“ Gordon sah die Männer bei dieser Bemutterung mitleidheischend an, wurde jedoch ignoriert. Dann erhob sie sich und die anderen folgten ihr aus dem Raum.


  In der Halle angelangt schaute sie die drei Männer an. Gideon kam ihr zuvor. „Wir“, er blickte sie mahnend an „werden uns erst einmal beraten.“ Er schaute Cat an und sie nickte. „Wir treffen uns dann nach dem Abendmahl in der Bibliothek.“


  Zustimmendes Gemurmel brach aus und die Gruppe zerstreute sich.


  Kathryn blickte ihn an. „Ich muss mit Christopher reden.“ Sie wirkte, als würden die Sorgen der ganzen Welt auf ihren Schultern lasten.


  Gideon schwieg und breitete die Arme aus. Sie schien mit sich zu kämpfen, dann seufzte sie und lehnte sich gegen ihn. Er schlang die Arme um sie und spürte, wie ihre Tränen sein Hemd benetzten. Das war das erste Mal dass sie sich von ihm trösten ließ und ihre Sorgen mit ihm teilte.


  „Wie soll ich ihm nur sagen, dass der Mann, der seinen Bruder getötet hat, nun auch sein Erbe besetzt?“, schluchzte sie an seine Brust.


  Gideon strich ihr beruhigend über den Rücken, dann hob er sanft ihr Kinn an. „Das musst du nicht allein tun.“


  Dankbar schaute Kathryn zu ihm auf, ein gequältes Lächeln auf den Lippen. „Danke.“


  „Oh, und bevor ich es vergesse.“


  Sie blickte auf, plötzlich wachsam und misstrauisch.


  „Das war der Grund, warum ich gesagt habe, du sollst nur mit Eskorte ausreiten. Ich weiß sehr wohl, dass du reitest wie der Teufel.“


  Sie nickte zustimmend und freute sich am Rande über das unerwartete Kompliment. Harold war zu gefährlich, um sich jetzt mit Gideon zu streiten.


  


  Kapitel 9 


  


  „Was wirst du tun?“ Kathryn streifte sich eilig die Tunika ab.


  Gideon seufzte leise. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht ist es besser, erst mal abzuwarten.“


  Cat, die sich gerade die Hose auszog, erstarrte.


  „Das ist doch nicht dein Ernst!“ Vorwurfsvoll schaute sie ihn an.


  Gideon schwieg einen Moment. „Es gibt keinen Beweis, dass die Schläger vom Harold kamen.“


  „Wir müssen doch etwas tun können!“ Eilig schnürte sie ihre Beinlinge auf und Gideon war einen Moment lang abgelenkt. Diese Beine, schlank und geschmeidig, hatten ihn in der letzten Nacht so unglaublich fest umschlungen, während er tief in ihr vergraben war. Er schluckte.


  Kathryn hatte inzwischen eins seiner Hemden übergeworfen.


  „Du kannst doch nicht tatenlos zusehen, wie dieser Bastard Christophers Erbe stiehlt! Ich hatte dich nicht für einen Feigling gehalten!“


  Das brachte Gideon dann doch in Rage. Er packte Kathryn an den Händen und starrte sie finster an. „Denkst du das von mir?“, wollte er wütend wissen.


  Sie starrte ihn erschrocken an und schüttelte dann stumm den Kopf. Nein, ein Feigling war er nicht. Sie hatte, wie so oft, nicht nachgedacht, bevor sie ihrer Frustration Ausdruck verlieh.


  „Ich werde sicher nicht das Leben vieler Menschen, darunter übrigens auch deine eigenen Leute, und den Zorn des Königs riskieren, wenn es möglicherweise einen anderen Weg gibt“, zischte er sie an.


  Kathryn atmete tief durch und hob dann den Kopf, um ihm in die Augen zu schauen. „Entschuldige, du hast Recht“, gab sie dann zu. Selbst wenn er Gilbrand belagerte und Harold tötete oder gefangen nahm, und wie durch ein Wunder niemand zu Schaden kam, konnte der König eine schwere Strafe gegen ihn verhängen, weil Gideon eigenmächtig gehandelt hätte. „Ich… bin sehr angespannt. Was schlägst du vor?“


  Er ließ sie los, fuhr sich durch die Haare, und schaute aus dem Fenster. „Wir werden erst mal ein Gesuch an den König senden. Vielleicht kann er die Sache unblutig beenden und ihm den Abzug befehlen. Immerhin würde er dann einem direkten Befehl zuwider handeln, wenn er Gilbrand weiter beansprucht.“


  „Ich hasse warten…“, murmelte sie. Dann fasste sie ihn am Arm und drehte ihn zu sich herum, legte sie die Hände an seine Wangen und schaute ihm tief in die Augen. „Und was wirst du tun, wenn Harold die Burg nicht freigibt?“


  Gideon verlor sich in ihren Augen. Riesengroß und verletzlich blickte sie ihn an. All ihre Hoffnung und ihr Vertrauen zu ihm konnte er darin erblicken. In ihren Tiefen sah er noch etwas anderes, aber er wollte nicht darüber nachdenken, was es sein könnte. Nicht jetzt. Später, wenn Harold aus dem Weg wäre, könnte er sich um ihre und seine Gefühle Gedanken machen.


  „Dann werde ich die Burg stürmen und ihn eigenhändig im Burggraben ertränken für das, was er euch angetan hat.“


  „Du könntest getötet werden“, wandte sie ein und hielt sein Gesicht weiter.


  „Und du wärst eine reiche Witwe“, erwiderte er rau.


  „Ich will keine reiche Witwe sein.“ Allein bei dem Gedanken, er könnte nicht zu ihr zurückkehren wurde ihr schier übel. Sie zog ihn näher und küsste ihn, er erwiderte ihren Kuss innig.


  Innerhalb weniger Sekunden war alles um sie herum vergessen, sie klammerte sich an ihn und er zerrt an ihrem Hemd, sodass es schließlich zerriss.


  Wenig später lagen sie vor dem Kamin auf dem Teppich, ausgebrannt und verschwitzt.


  Gideon wandte ihr den Kopf zu und grinste schief. „Also, wenn es jemand schafft, mich ins Grab zu bringen, dann du, meine nimmersatte Gattin!“


  


  Das Abendmahl verging in unangenehmem und bedrücktem Schweigen. Danach trafen sich Gideon, Michael und Cat in der Bibliothek. Gideon erklärte kurz seinen Plan und auch Michael fand ihn sinnig. So konnte man zumindest versuchen, einem Blutvergießen aus dem Weg zu gehen.


  Es war schlicht Fakt, dass letzten Endes die Pächter, die Frauen und die Kinder derlei ausbaden mussten.


  Während Gideon und Michael das Schreiben aufsetzten und sich um die Zustellung kümmerten, ging Kathryn hinauf zu Christopher und erstattete ihm Bericht. Ernst folgte er ihren Ausführungen.


  Später am Abend, als sie befriedigt und behütet in Gideons Armen lag, schaute sie noch lange an die Decke. Neben sich vernahm sie Gideons leise Atemzüge. Wieder einmal konnte sie nur warten. Das machte sie noch wahnsinnig. Sie hatte es die Jahre über schon gehasst, immer stillhalten zu müssen.


  Die nächsten Wochen schleppten sich unglaublich träge dahin. Die Stimmung auf der Feste war angespannt, jeder wartete auf Neuigkeiten. Krieg oder Frieden? Kathryn wurde immer nervöser.


  Seelisch lief sie auf dem Zahnfleisch, ihre Launen schwankten zwischen Besorgnis, dem Bedürfnis nach Gideons Zuneigung und Unruhe, dass endlich etwas geschehen möge.


  Christopher hatte angefangen, regelmäßig mit Michael zu trainieren, ritt gelegentlich mit Kathryn und Gideon aus und abends wurde er von Andrew in der Buchführung unterwiesen. Egal wie, er würde sein Erbe wiederbekommen. Und da Kathryn nicht zurück nach Gilbrand kommen würde, musste man sich Gedanken machen, wie das Gut mit dem zugehörigem Land geführt werden sollte. Michael wurde auserwählt, Christophers „väterlicher Beistand“ zu werden.


  Und das war gut so. Christopher hatte seinen Vater kaum gekannt und seine Mutter ebenso wenig, und Michael liebte den Jungen fast wie einen Sohn. Sie würden gut zurechtkommen. Auch die anderen Männer würden nach Gilbrand zurückkehren.


  Da Kathryn den Haushalt geführt hatte, musste ein Ersatz gefunden werden. Aber auch das war nicht schwer. Agnes ältere Tochter Beatrice, Pauls Tante, war ihrer Mutter oft zur Hand gegangen und würde die Stelle übernehmen. Was wohl daran lag, dass sie dem schroffen Michael in den letzten Wochen durchaus nahe gekommen war. Eine seltsame Vorstellung für Kathryn. Michael hatte nie den Anschein gemacht, auch nur im Entferntesten an einer Frau interessiert zu sein. Aber sie gönnte ihm ein wenig Glück und wünschte Beatrice, dass sie nicht auf Granit beißen würde.


  Michael nahm seine Pflichten manchmal so ernst, dass er darüber vergaß, zu leben.


  Ihre und Gideons gemeinsamen Ausritte taten ihr sehr gut. Auch wenn es letztendlich immer das gleiche Schema war: Sie ritten aus und verbrachten irgendwo ein Schäferstündchen. Gideons Kreativität dabei war allerdings erstaunlich.


  Einmal hatten sie ihr Picknick vom Körper des anderen gegessen. Unnötig, zu erwähnen, dass anschließend ein Bad vonnöten gewesen war.


  Er liebte sie sanft und quälend langsam, und manchmal wild und heftig, aber immer mit glühender Leidenschaft. Kathryn genoss diese Stunden ungestörter Zweisamkeit, in denen sie alle ihre Sorgen, zumindest zeitweilig, beiseiteschieben konnte.


  Ihre Eskorte beherrschte es meisterlich, sich nichts anmerken zu lassen, und Kathryn hatte gelernt, sie nicht forschend zu mustern und auf anzügliche Blicke zu warten.


  Für anzügliche Blicke war ihr Ehemann zuständig.


  Gideon indes bekam nicht genug von ihr. Egal, was sie tat, ständig spürte er das Verlangen nach ihr, brennend und heiß.


  Vor einigen Tagen war es so drängend gewesen, dass er sie, nicht weit von der Burg, einfach aus dem Sattel gezogen hatte und gegen einen Baum gedrängt hatte. Dann hatte er ohne Umschweife angefangen, die Verschnürungen ihrer Hose zu lösen. Anscheinend war es ihr nicht anders gegangen, denn sie stöhnte und begann, an seiner Kleidung zu zerren. Als er ihre Beinkleider gelöst hatte, hatte auch sie ihn aus der Hose befreit und er hatte sie noch fester gegen den Baum gedrängt und ein wenig angehoben.


  Sie hatte ihn heiß und feucht umschlossen, als er ohne Umschweife in sie eingedrungen war. Heftig und wild liebten sie sich, und genauso stürmisch wie schnell war es auch schon wieder vorbei, und sie lehnten erschöpft und verschwitzt an dem Baum. Gideon schämte sich, sie so primitiv genommen zu haben und küsste ihre noch geschlossenen Augen.


  „Es tut mir leid, Liebste.“


  Sie hob den Kopf und schaute ihn erstaunt an. „Was?“


  Er errötete unter ihrem verständnislosen Blick. „Dass ich so ungestüm war. Ich hätte…“


  Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. „Schschsch. Es hat sich richtig angefühlt, also entschuldige dich nicht dafür.“


  Er sah in ihre Augen. Er war froh, ihr nicht wehgetan zu haben.


  „Und es war herrlich verrucht“, hauchte sie. Er erstarrte.


  Konnte es sein, dass ihre Leidenschaft genauso drängend war wie seine? War es wirklich möglich, dass sie ihn genauso verzweifelt brauchte, wie er sie?


  Allein der Gedanke, dass es ihr womöglich genauso ging, erregte ihn. Er sah in ihrem Gesicht das Erstaunen, als sie spürte, wie er, noch immer in ihr vergraben, wieder hart wurde.


  Als er sich langsam zu bewegen begann, ließ sie stöhnend den Kopf nach hinten fallen.


  


  Der August begann herrlich warm, aber trotz dass Kathryns Tage ausgefüllt waren, und die Nächte erst recht, war sie nicht zufrieden. Eine innere Unruhe hatte von ihr Besitz ergriffen.


  Zwei Wochen später war sie restlos zermürbt. Mehrmals hatte Gideon sie zurückhalten müssen, damit sie nicht einfach nach Gilbrand ritt und Harold zum Teufel schickte.


  Doch auch Gideon zweifelte an einer friedlichen Lösung. Sonst wäre nicht so viel Zeit verstrichen.


  Die Zeit drängte einfach langsam, eine Belagerung der Burg im Winter war nicht gerade erstrebenswert.


  Kathryn saß gerade auf den Stufen zum Wohnturm und arbeitete an ihrem neuen Bogen, als die Torwache einen Tross Reiter meldete, der unter dem königlichen Banner ritt. Gideon war mit Christopher auf dem Übungsplatz, also begrüßte sie die Reiter.


  „Mein Name ist Godrick of Montague und ich komme vom König“, erklärte der Anführer kurz angebunden.


  „Willkommen in Rockers Edge. Kommt und ruht Euch in der Halle aus. Agnes“, sie drehte sich suchend um und entdeckte die Haushälterin, die ihr zunickte, „wird sich um Eure Unterbringung und eine Mahlzeit kümmern. Gordon, kümmere dich um die Pferde.“


  Montague betrachtete sie zweifelnd. Kathryn blickte an sich herab, und zum ersten Mal waren ihr ihre Jungenkleider unangenehm. Sie spürte wie ihre Wangen sich rot färbten. Nach einem leichten Zucken seiner Mundwinkel verbeugte er sich dankend vor ihr. „Wir haben eine Botschaft für Lord Blackmore dabei.“


  Kathryn nickte. „Er wird Euch in der Halle treffen.“


  Sie knickste kurz und ging gemessenen Schrittes davon. Kaum dass der letzte Reiter im Turm verschwunden war, begann sie zu rennen.


  Völlig außer Atem erreichte sie den Turnierplatz. „Gideon!“ Er hob den Kopf und schaute zu ihr, alarmiert von ihrem Schrei. Im nächsten Moment zuckte er zusammen, als ihn Christophers hölzernes Übungsschwert an der Schulter traf. „Oh. Entschuldigt.“


  Gideon fuhr dem Jungen durch die Haare. „Kein Problem. Dir ist aber klar, dass du so einen Treffer nur landen konntest, weil ich abgelenkt war.“ Christopher nickte, dann schauten ihre Männer sie erwartungsvoll an.


  „Eine … huh“, sie rang nach Atem. „Eine Nachricht vom Hof.“


  Gideon und Christopher schauten sich kurz an, dann machten sie alle drei sich in gespanntem Schweigen auf den Weg.


  In der Halle wandte sich Kathryn zur Treppe. Gideon schaute ihr mit zusammengezogenen Augenbrauen nach. „Wo willst du hin?“ Kathryn errötete. Bloß nicht umdrehen, ermahnte sie sich selbst.


  „Mich umziehen. Schließlich sind sie Ritter den Königs. Und ein Earl ist auch dabei.“


  Gideon starrte ihr erstaunt hinterher, dann stahl sich ein erstauntes Lächeln in sein Gesicht. Soso, seine kleine Frau wurde langsam eitel. Nein, eitel sicher nicht. Aber sie nahm die Abmachung, die sie in ihrer ersten Nacht geschlossen hatten, offenbar ernst.


  Grinsend wandte er sich der Halle zu.


  


  Sein Grinsen hielt nicht lange. Die Botschaft vom Hof war eindeutig. Harold würde nicht nachgeben und der König befahl ihm, das Erbe des Jungen zurückzuerobern. Harold sollte an den Hof gebracht werden. Die kleine Abordnung an Rittern um Lord Montague sollte Gideons Truppen bei der Belagerung unterstützen und würde Harold danach mitnehmen. Man beschloss, sich nicht lange aufzuhalten und am nächsten Morgen aufzubrechen.


  Umso schneller konnte ein jeder wieder in sein Leben zurückkehren.


  Und insgeheim hoffte Gideon, dass er dann endlich Zeit und Muße hatte, seine Frau dazu zu bringen, ihn zu lieben.


  


  Während Gideon mit Lord Montague die Belagerung plante, starrte Kathryn fassungslos ihr Spiegelbild an. Sah sie anders aus? Nein, nicht wirklich. Dann zog sie die nächsten Beinlinge aus dem Schrank. Da war er wieder. Der Spalt in der Schnürung. Dabei hatte sie doch gar nicht mehr gegessen als sonst. Genau genommen war ihr sogar in letzter Zeit öfters übel gewesen.


  Geschockt ließ sie sich auf das Bett fallen. Wann hatte sie das letzte Mal ihre Regel gehabt? Himmel, bei dem ganzen Trubel war ihr nicht mal aufgefallen, dass sie nicht geblutet hatte. Seit... Oh verdammt. Das hieß sie wäre schon im dritten Monat, was keinen Raum für Zweifel ließ. Bei dem Gedanken an ein Kind wurde ihr schwindelig. Freude, Angst und Hoffnung durchrasten sie. Warum jetzt? Was, wenn Gideon in den Kampf zöge und fiel? Verzweiflung spülte über sie hinweg, plötzlich und unerwartet heftig.


  Und sie hatte doch keine Ahnung vom Kinderkriegen. Von der Geburtshilfe, ja, aber sie wusste nicht, worauf sie achten sollte, welches Essen sie meiden sollte, wie sie die Übelkeit bekämpfen sollte. Das war für sie fremdes Land und sie hatte Angst davor. Sie konnte Arme einrenken, Beine richten, Platzwunden nähen. Salben rühren und andere grobe Dinge. Sie war keine Mama. An wen sollte sie sich wenden? Und wer war hier die Hebamme?


  Sie überlegte fieberhaft. Agnes hatte mehrere Kinder und mindestens ein Duzend Enkel. Für den Anfang könnte sie ihr sicher weiterhelfen. Aber was, wenn Komplikationen auftraten? Oder Gideon etwas passierte und sie das Kind alleine bekommen müsste? Angst erfasste sie.


  Ohnehin waren die ersten Monate eine unsichere Zeit.


  Doch dann fasste sie sich. Sie musste jetzt stark sein. Vielleicht musste er gar nicht kämpfen und Harold gab sich geschlagen. Natürlich wusste sie, wie töricht diese Hoffnung war, aber sie klammerte sich daran. Gideon würde nicht sterben. Er durfte einfach nicht. Aber sie würde ihm auch noch nichts sagen. Vielleicht irrte sie sich. Und vielleicht wäre er abgelenkt, wenn er sich um sie sorgte. Denn dass er sich um sie sorgte, war klar. Vielleicht würde er sie eines Tages lieben, so wie sie ihn lieben gelernt hatte.


  Nur - mit einem Schlitz in der Hose konnte sie sich nicht vor den Männern sehen lassen.


  Kurz entschlossen stand sie auf – war da nicht ein leichter Schwindel? – und ging zu der Truhe am Fußende des Bettes. Ganz unten war doch noch… Ah, da.


  


  Gideon hatte gerade seine Besprechung beendet, als es plötzlich ruhig wurde in der Halle.


  Montague starrte gebannt auf etwas hinter ihm. Beunruhigt drehte er sich zur Treppe um.


  Hätte sie nicht gesagt, dass sie sich umziehen wollte, er wäre nie darauf gekommen, dass sie so … nun ja, so aussehen konnte. Wie gebannt starrte er sie an.


  Ihr Haar, wie immer um ihre Ohren gelockt, war sie ganz seine Frau. Da endete aber auch die Ähnlichkeit. In der Burg trug sie normalerweise Hosen und eine knielange Tunika. Und im Schlafzimmer trug sie meist einen Morgenmantel, eins seiner Hemden oder einfach nichts. Er bevorzugte natürlich letzteres. Aber nichts von alledem hatte ihn auf diesen Anblick vorbereiten können.


  Sie hatte die übliche Tunika gegen eine cremefarbene Bluse mit gerafftem Ärmelbund getauscht. Darüber trug sie eine königsblaue Weste, die ihr bis zur Hüfte reichte und ihre Figur umschmeichelte. Ihre Füße steckten in einfachen, geschnürten Schuhen. Doch das wirklich ungewöhnliche war dazwischen: Kathryn trug einen fast bodenlangen, dunkelblauen Rock. Elegant schwang er bei ihren Schritten hin und her und Gideon spürte, wie sein Mund trocken wurde.


  Montague räusperte sich, als sie sie erreichte. „Lady Blackmore.“ Er verbeugte sich. Kathryn knickste und lächelte ihn angespannt an. „Lord Montague.“


  Gideon fiel auf, dass sie ein wenig blass wirkte. Er stand auf und bot ihr seinen Platz an. „Setz dich zu uns, Liebes.“ Sie setzte sich und Gideon zog sich einen weiteren Sessel ans Feuer.


  „Du kennst Gilbrand am besten“, begann er. „Erzählst du uns davon?“


  „Du meinst versteckte Türen, geheime Tunnel und lose Steine?“, fragte sie schmunzelnd.


  Er warf Montague einen Blick zu. „Ich sagte doch, sie ist schnell von Verstand“, feixte er.


  Kathryn hielt einen vorbeigehenden Diener auf, bat um Schreibzeug und dass man Christopher zu ihnen schicken möge.


  „Wann wollt Ihr aufbrechen?“, fragte sie.


  „Morgen in aller Frühe“, antwortete er. „Je weniger Harold sich vorbereiten kann, desto eher bin ich wieder hier.“ Sein Blick, als er sie dabei ansah, wurde weich.


  Kathryn schaute ihn forschend an. Machte er sich etwas aus ihr und wollte deshalb so schnell wie möglich zurück sein? Oder fand er die Aufgabe nur lästig? Allerdings hatte er recht, wenn Harold sich gut vorbereiten konnte, würde es Monate dauern, die Feste zu belagern. Aber letzten Endes würde sie fallen, denn zwangsläufig waren die Burgbewohner eingeschlossen und die Vorräte konnten nicht ewig halten.


  Ernst blickte sie die Männer an. „Zuerst einmal muss ich euch enttäuschen. Gilbrand ist eine Wasserburg und ich weiß nichts von Tunneln oder Geheimgängen. Auf der Südseite ist das große Tor. Die Steinbrücke ist in der Mitte aus Holzbohlen, die man abreißen oder anzünden kann. Im Torhaus gibt es eine Pechschütte, ich denke, man kann sie wieder in Betrieb nehmen. Auf der Rückseite ist das kleine Tor, was eigentlich unzutreffend ist. Es ist ein Holzgerüst über die Mauer, das auf einem Steg über den Graben geht. Das Gesinde nutzt diesen Weg, um von den nördlichen Dörfern nicht erst um die Burg herumlaufen zu müssen. Mit dem Pferd oder Wagen muss man aber das große Tor nehmen.“


  Inzwischen hatte der Lakai Schreibzeug hergebracht und sie zeichnete einen Grundriss auf. Christopher kam dazu und schaute ihr über die Schulter, nickte zustimmend.


  „Und da kann man hochklettern, aber nur wenn man weniger als sechzig Pfund wiegt“, erklärte er und malte ein paar Kringel an die westliche Außenmauer.


  Abwesend schickte Kathryn nach Agnes, die sich umgehend um die Verpflegung kümmerte. An die fünfzig Krieger und Ritter mussten mit Essen und Trinken versorgt werden. Außerdem mussten die Truppen mit Proviant, Gerätschaften und Zelten ausgerüstet werden.


  Michael und Gordon würden die Männer benachrichtigen, Andrew würde sich um alles Weitere kümmern.


  Die nächsten zwei Stunden diskutierten sie, wie man die Burg am besten einnehmen könne, doch irgendwie lief alles auf eine Belagerung hinaus, die mehrere Wochen oder länger in Anspruch nehmen würde.


  Eine paar Minuten starrten sie schweigend in die Flammen, jeder hing seinen eigenen Gedanken hinterher.


  Sie seufzte. „Es gibt noch einen Weg.“


  Gideon blickte auf und musterte sie aufmerksam. Wenn sie so lange gewartet hatte, gab es zweifellos einen Haken an der Sache. „Erzähl!“, forderte er sie mit sanfter Stimme auf.


  Sie zögerte kurz. „Der Bach, der den Burggraben speist. Man kann ihn umleiten, zwei Meilen östlich. Aber wenn Ihr den Burggraben trocken legt, versiegt auch der Brunnen in der Burg.“


  Gideon verstand auf Anhieb, was sie meinte. Es war Harold durchaus zuzutrauen, die Burgbewohner verdursten zu lassen.


  „Wir werden versuchen, das zu vermeiden“, versprach er ihr feierlich.


  Das Abendmahl verging rasch, da niemand sich entspannen konnte. Eine gespannte Unruhe hatte von den Bewohnern der Burg Besitz ergriffen. Geschäftig eilten die Männer hin und her, Pläne wurden verteilt, Pferde ausgesucht und das Gepäck bereitgestellt, damit man am nächsten Morgen früh aufbrechen konnte.


  Früh verabschiedet sie sich von ihren Gästen und zog sich in ihre eigenen Gemächer zurück. Gideon blickte ihr irritiert hinterher und beschloss, ihr alsbald zu folgen.


  Morgen früh würden sie sich trennen müssen, vielleicht für immer.


  


  Während Kathryn ein Bad nahm, saß Gideon vor dem Kamin in der Schlafkammer und starrte in die Flammen. Er, der immer furchtlos gewesen war, hatte jetzt Angst. Nicht um sich, um seine Frau. Er fürchtete nicht den eigenen Tod, das hatte er nie. Aber jetzt… wer würde sie beschützen, wenn er nicht zurückkehrte?


  Wie gern würde er ihr sagen, was er für sie empfand. Es war mehr als Leidenschaft. Mehr als Freundschaft und Respekt. Es grenzte schon an Verehrung.


  Er begehrte sie schmerzhaft, genoss die tiefsinnigen Gespräche mit ihr und beriet sich mit ihr. Er liebte ihr Lachen, und er lachte gern mit ihr. Mit ihr war die Welt ein bisschen freundlicher, der Raum etwas wärmer und der Wind frischer.


  Es war Liebe und das machte ihm Angst. Der Tod seiner Mutter hatte seinen Vater in tiefe Trauer gestürzt und Gideon hatte zusehen müssen, wie er sich immer mehr zurückzog in seine eigene Welt. Zum Schluss hatte er einfach aufgegeben.


  Andererseits, wenn er an das Leuchten in ihren Augen dachte, wenn sie sich angesehen hatten, schöpfte er Hoffnung. Vielleicht könnte Kathryn ihn lieben und sie könnten das gleiche Glück wie seine Eltern teilen. Wenn er zurückkehrte.


  Verdammt, er würde zurückkommen, ihr sagen, dass er sie liebte und sich dann mit ihr eine Woche in seinem Schlafzimmer einsperren. Er würde eine Schar von Kindern mit ihr haben und sie alle lieben. Kleine Mädchen mit den Augen ihrer Mutter und kleine Jungen, die ein wenig wie Christopher aussahen. Und wenn es nur Mädchen werden würden, egal, er würde sie lieben wie ihre Mutter.


  Sie waren jetzt schon dreieinhalb Monate verheiratet und es hatte sich nichts getan. Er hatte gehört, dass einige Paare Jahre lang warten mussten, bis es klappte. Und manche Frauen bekamen niemals Kinder.


  Wenn sie keine Kinder haben würden… nun, dann würden sie welche annehmen. Egal, Hauptsache Kathryn ging es gut und sie waren zusammen.


  Währenddessen lag Kathryn in der Badewanne und zermarterte sich ihren Kopf. Sollte sie Gideon sagen, dass sie sein Kind erwartete? Oder zu seinem Schutz lieber nicht?


  War es überhaupt fair, ihm die Nachricht vorzuenthalten? Früher oder später würde er es eh merken, wenn sie rund wurde. Aber solange musste sie ihn nicht damit beunruhigen.


  Sie musste sich ohnehin zuerst schlau machen. Inzwischen wusste sie recht gut, wie man Kinder zeugte, und vom Geburten hatte sie Ahnung, aber sie wusste nicht viel über das Schwanger-sein.


  Aber trotzdem hatte sie Angst um Gideon. Zu seinem eigenen Schutz war es besser, wenn er vorerst nichts davon erführe.


  Sie fröstelte und stellte fest, dass über ihre Grübeleien das Badewasser kalt geworden war. Schnell wickelte sie sich in ein Tuch und ging herüber ins Schlafzimmer.


  Gideon, der in dem Sessel am Kamin gesessen hatte, blickte bei ihrem Eintreten auf. Sein Blick war verhangen und Kathryn konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten.


  Er überließ ihr seinen Platz, um selbst schnell zu baden. Kathryn zwang sich, nicht darüber nachzudenken und begann ihre Haare zu kämmen.


  Ein Aufschrei ertönte aus der Badekammer und Kathryn musste lächeln, als Gideon sich lautstark über das kalte Wasser beschwerte.


  Gerade als sie fertig war, kehrte Gideon aus der Badekammer zurück. Ein Tuch um die Hüften geschwungen, sah er höllisch gut aus, kräftig, muskulös…


  Einzelne Wassertropfen perlten aus seinen Haaren auf seine Schultern und luden sie ein, sie weg zu küssen. Sie spürte Hitze in sich aufsteigen und beobachtete ihn unter den Wimpern hervor. Dann stand sie auf, um sich ihr Nachthemd überzuwerfen.


  Doch er kam ihr zuvor und nahm es ihr kurzerhand weg.


  Sie kniff die Augen zusammen, als er es frech über seinen Kopf hielt. Sie musste sich strecken, um an das Hemd zu kommen.


  Verdammt, es reichte nicht ganz. Er grinste, als sie mit der Hand, die bisher das Tuch gehalten hatte, versuchte, seinen Arm herunter zu ziehen.


  Sie knurrte ihn an, als er leise zu lachen begann. Sie zerrte noch heftiger an seinem Arm, und ein wölfisches Grinsen überzog sein Gesicht. In diesem Moment löste sich das Handtuch und segelte zu Boden.


  Sie erstarrte.


  Sein Grinsen erlosch.


  Einen Augenblick stand die Zeit still, das Hemd fiel unbeachtet zu Boden. Wie gebannt starrte er an ihr herunter. Ihre festen Brüste wippten leicht und ohne das Tuch zogen sich die Spitzen an der kühlen Luft zusammen. Ihm blieb die Luft weg, während das Blut in seinen Ohren zu rauschen begann.


  Er spürte, wie sein Glied hart wurde und sich ihr verlangend entgegen reckte. Das bedeutete auch das Ende seines Tuches, das nun ebenfalls zu Boden ging.


  Sie blickte an ihm herunter, zog die Luft zwischen den Zähnen ein und legte den Kopf schief um ihn genauer zu betrachten.


  Unter ihrem gespannten Blick wurde er sogar noch steifer. Himmel, ging das überhaupt noch? Sie blickte wieder auf zu ihm, und er erkannte ihre Erregung.


  Aufstöhnend schlang er die Arme um sie und riss sie förmlich verzweifelt an sich. Dann verschloss er ihren Mund mit einem heißen Kuss. Hektisch ließ er die Hände über ihren Rücken wandern und drängte sie in Richtung Wand.


  Im Geiste dankte er seinem Vater für die mit dicken Teppichen behängten Wände. Sie dagegen drückend umfasste er ihre Hände und hielt sie an ihrer Seite fest.


  Dann zog er eine Spur von Küssen von ihrem Mund über den Hals zu ihren Brüsten. Sie schrie auf, als er sanft in eine der Knospen biss. Sich der anderen Brust widmend ließ er ihre Hände los und legte seine Hände um ihre Hüften.


  Dann ging er in die Knie und legte sich eines ihrer Beine über die Schulter. Sie wand sich, als er die Küsse über ihren Bauchnabel zu dem weichen Flaum, der ihre Weiblichkeit bedeckte, wandern ließ.


  „Gideon, du kannst doch nicht…“


  Er ließ seine Zunge vorschnellen.


  „Uuuh….“ Ihre Gegenwehr erstarb unter seinen fordernden Liebkosungen und sie stieß kleine, wollüstige Laute aus. Ihre Hände wühlten sich ziellos durch seine Haare. Er ließ seine Zunge ein wenig tiefer in sie gleiten und schmeckte ihren Nektar. Sie war bereit.


  Er glaubte, er müsste sterben, wenn er sie nicht sofort bekam. Sein Glied war hart wie Stein und ein kleiner Tropfen hatte sich an der Spitze gebildet. Wenn er sie jetzt nicht nahm würde er sich im nächsten Moment verströmen wie ein grüner Junge.


  Er versuchte, sich noch einen Moment zurückzuhalten, richtete sich auf und ließ die Hände unter ihr Gesäß gleiten. Sie stieß einen spitzen Schrei der Überraschung aus, als er sie ohne Umschweife hochhob und gegen die Wand drückte.


  Instinktiv schlang sie die Beine um seine Hüften. Er senkte sie wieder ein wenig ab und versenkte sich in ihr. Sie seufzte laut und befreit, als sie ihn in sich spürte. Auch er stöhnte laut und begann, schnell und nahezu unkontrolliert in sie zu stoßen.


  Immer höher steigerte sich ihre Lust und schließlich stieß sie einen Laut der Verzückung aus. Als er ihre ekstatischen Zuckungen um sich herum spürte, verlor auch er die Kontrolle, und mit einem erstickten Stöhnen ergoss er sich in ihr und folgte ihr in den Himmel.


  Auch Kathryn, die gerade wieder auf die Erde zurückkehrte, spürte sein Pulsieren in ihr und erschöpft ließ sie den Kopf auf seine Schulter fallen.


  Gideon war ehrlich erschüttert. Sie zu lieben war ihm weit unter die Haut gegangen und er war erstaunt, wie tief seine Gefühle für sie schon waren.


  Er vermisste sie schon jetzt ganz schrecklich, dabei war er noch nicht mal weg. Als er sich wieder gefasst hatte trug er sie zum Bett und ließ sie behutsam auf die Laken gleiten.


  Dann kuschelte er sich an ihren Rücken und zog die Decken über sie.


  Lange hielt er es so jedoch nicht aus. Wo immer sie ihn berührte schien seine Haut in Flammen zu stehen. Er drehte sich wieder auf den Rücken und starrte den Betthimmel an. In ein paar Stunden musste er sie verlassen.


  Auch Kathryn hatte sich zu ihm umgedreht. Angenehm erschöpft betrachtete sie seinen Hals und erlag der Versuchung, seine Haut zu kosten. Der leicht salzige Geschmack war himmlisch.


  Mutiger geworden strich sie mit der Hand über seine Brust, beobachtete seine Reaktionen. Lasziv ließ sie die Fingerspitzen über seinen Bauch gleiten. Als sie dem Streifen Haare nach unten folgte, spannten sich sämtliche Muskeln an.


  Sanft umfasste sie sein Glied und begann, es zu streicheln. Augenblicklich verhärtete sich seine Männlichkeit. Er schloss die Augen und sie sah, dass sein Gesicht in einer Mischung aus Genuss und Qual verzerrt war. Mit einem Knurren packte er ihre Hand und drehte sie auf den Rücken.


  Sie umfing seine Hüfte mit den Beinen und gewährte ihm so Zugang. Tief füllte er sie aus, aber sie hatte das Gefühl, sie müsse ihn noch fester an sich ziehen. In ihrer Gier nach ihm fuhr sie ihm über den Rücken und biss ihm in die Schulter.


  Kurze Zeit später erreichten sie zum zweiten Mal an diesem Abend das Paradies.


  


  Noch vor der Morgendämmerung erwachte er. Tief atmete er ihren Duft ein bevor er sich widerwillig erhob und anzog. In einer halben Stunde würde es hell werden und sie würden aufbrechen.


  Sie würden die südliche Route nehmen müssen anstatt den direkten Weg zu nehmen, da sie sonst in Gefahr liefen, zu weit an die Grenze zu kommen. Der Umweg machte aus einem Zweitageritt fast vier.


  Er riss sich zusammen und schaute sich in der Tür noch einmal um. Seine Frau schlief wie ein Baby. Seine Brust krampfte sich zusammen, das Atmen fiel ihm plötzlich schwer. Am liebsten wäre er zurück gegangen, hätte sie geweckt und noch einmal geliebt, und noch einmal, und noch einmal. Er würde ihr hundertmal zeigen, was er für sie empfand. Großer Gott, die Verlockung war enorm und er musste alle Willenskraft aufbringen, sich jetzt wieder umzudrehen und zur Tür hinauszugehen.


  Er wusste, wenn er jetzt nicht ging, würde er es nicht schaffen, sich von ihr zu trennen und er würde sich furchtbar erniedrigen, wenn er in Tränen ausbrach.


  


  Kapitel 10 


  


  Als Kathryn erwachte, war die Sonne schon längst aufgegangen. Noch benebelt von der letzten Nacht, starrte sie eine Weile an den Betthimmel. Der Duft ihres Liebesspiels lag noch in der Luft und die Laken verströmten seinen ureigenen Geruch. Gott, wie sie ihn liebte.


  Sie schreckte auf.


  Er war fort.


  Natürlich war er fort, er kämpfte um das Erbe ihres Bruders.


  In diesem Moment hasste sie die Schwangerschaft. Normalerweise würde sie nicht so lange schlafen.


  Und normalerweise hätte sie nach einer solchen Nacht Hunger, aber stattdessen stand ihr die Galle im Hals. Auf ihre Nacktheit pfeifend sprang sie aus dem Bett und erreichte in letzter Sekunde die Waschschüssel.


  Rasch zog sie sich an, um in die Halle zu gehen. Bereits auf der Treppe kam ihr der Geruch des Morgenmahls entgegen und ihr Magen rebellierte erneut.


  Sie versuchte, sich zusammenzureißen und setzte sich an die Tafel. Diejenigen, die auf der Burg geblieben waren, begegneten ihr mit Respekt, schließlich war sie in Gideons Abwesenheit das Maß der Dinge. Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie hier das Sagen haben würde. Wie eine Königin beobachtete sie das Treiben in der Halle von ihrem Podest aus, während sie an einem trockenen Stück Käse knabberte.


  Die Menschen um sie herum versuchten, so normal wie möglich zu wirken, jeder verrichtete seinen Dienst und doch war die Spannung zu spüren. Die Menschen hier hatten Angst. Sie wusste, dass Gideon keine näheren Verwandten mehr hatte, also vermutete sie, dass diese Angst nicht direkt ihr galt, sondern eher, dass die Leute nicht wussten, wer, sollte Gideon seine Mission nicht überleben, seinen Platz einnehmen würde.


  In den letzten zehn Jahren war die Feste erst von Gideons Vater, der wahrlich kein netter Geselle gewesen war, und danach von seinem Bruder geführt worden. Der war, so hatte man ihr erzählt, ein steifer und unterkühlter Mensch gewesen, der weder Sinn für Humor noch Kameradschaft ausgestrahlt hatte. Er war nicht grausam oder ungerecht gewesen, keineswegs, aber mit anderen Menschen schien er nicht recht warm werden zu wollen. Außerdem hatte er strikt auf Etikette geachtet und das hatte die Zusammenarbeit der Burgbevölkerung doch eher zur Pflichtübung werden lassen.


  Seit Gideon der Burgherr war, ging es etwas lockerer zu. Zwar gab es noch immer eine klare Trennung zwischen Obrigkeit und Gesinde, doch der Ton war freundlicher und in harten Zeiten war Nachsicht kein Fremdwort mehr. Gideon war seit langem der angenehmste Herr seit langem, obwohl er es nicht an Konsequenz missen ließ, wenn etwas gravierend schief lief.


  Sie ließ ihre Gedanken dahintreiben und sinnierte über ihren Mann nach, der, mit jeder Minute, die er weg war, noch attraktiver zu werden schien. Das war gefährlich. Keinesfalls wollte sie ihn idealisieren, denn er war auch nicht ohne Fehler.


  Sein Besitzdenken zum Beispiel. Seine Sturheit. Ihre Kaubewegungen wurden langsamer. Dass er sie nicht liebte.


  Ihre Kaubewegungen erlahmten völlig. Schließlich stand sie auf und drehte sich nach einem Lakaien um. „Wo ist Agnes?“ fragte sie kurz angebunden. Der deutete Richtung Küche und Kathryn raffte die Röcke.


  „Agnes? Auf ein Wort!“ Noch im Satz lief sie an der Frau vorbei und durch die Hintertür in den Garten.


  Agnes folgte ihr verdutzt und wurde dann Zeuge, wie Kathryn sich völlig unwürdig auf den Komposthaufen erbrach. Ein kleines Lächeln stahl sich in ihr Gesicht.


  „Ist es das, worüber Ihr mit mir sprechen wollt? Das verschwindet bald von allein.“


  Kathryn nickte und schniefte. Einfach widerlich! Sich zu übergeben, ekelte sie so dermaßen an, dass ihr davon schon wieder speiübel wurde.


  Agnes reichte Kathryn ein Tuch, das sie vorher im Regenfass angefeuchtet hatte. Dankbar wischte sich Kathryn das Gesicht ab. Gleich darauf saß sie mit Agnes im Garten, einen Becher Pfefferminztee in der Hand, und knabberte an einem trockenen Brotkanten. Steinhart, aber er half.


  Der scheußliche Geschmack verschwand, und je länger sie knabberte, desto weniger wurde die Übelkeit.


  Erstaunt schaute sie auf das Stück Brot.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach ist“, stellte sie verwundert fest.


  Agnes lächelte. „Auch Kleinigkeiten zeigen manchmal Wirkung. Habt Ihr sonst Beschwerden?“


  „Sieht man mal davon ab, dass mir vormittags kotzübel ist und ich nachmittags ein halbes Schwein verspeisen könnte? Nein, ansonsten geht’s.“


  „Ja, das ist normal. Trinkt ausreichend. Wie weit seid Ihr?“


  Kathryn lächelte die Ältere verhalten an. „Ich hatte meine letzte Blutung vor dreizehn Wochen.“


  „Oh, dann kommt die Übelkeit aber spät“, sagte Agnes.


  Kathryn zuckte die Schultern. „Vielleicht war ich zu abgelenkt“, sagte sie dann schmunzelnd.


  Agnes lachte wissend. „Oh ja, das können sie gut, einen ablenken.“ Sie stockte kurz. „Weiß er davon?“


  Kathryn schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hab es ja selber gerade erst erfahren. Und ich wollte ihn nicht durcheinander bringen.“


  Agnes nickte vorsichtig. „Ihr habt ihn gern und wollt ihn nicht beunruhigen, damit er sich auf seine Aufgabe konzentrieren kann?“, vermutete sie.


  Kathryn seufzte. „Er muss einfach heil zurückkommen.“


  „Das wird er. Wir alle vertrauen darauf und beten für ihn.“


  Am nächsten Morgen fand Cat neben ihrem Bett ein Tablett mit trockenem Brot und einen Becher Tee. Dankbar knabberte sie daran, bis sich die Übelkeit legte und zog sich dann an. Es war gut, jemand Vertrauten zu haben, der sich mit den kleinen Übeln auskannte, und ihr helfen konnte. Sie nahm sich vor, Agnes zu danken. Außerdem waren da noch einige Veränderungen, die sie erledigen wollte, bevor Gideon nach Hause kam.


  Es gab viel zu tun auf The Rock, da es hier ziemlich lange keine Hausherrin gegeben hatte. Die Ablenkung war willkommen und sie freute sich darauf, ein Kinderzimmer einzurichten. Und sie liebte Herausforderungen.


  Im Garten wollte sie einen Ort der Geselligkeit schaffen, sie dachte an eine gemütliche Sitzecke, geschützt an der Mauer im Obstgarten, dazu ein Sandkasten für die Kleinsten. So könnte man die Jüngsten beaufsichtigen, plaudern, die Sonne genießen und trotzdem würde die Arbeit nicht liegen bleiben. Ja, das war eine gute Idee.


  Sie blickte hinaus. Sie musste sich beeilen, der erste Schnee würde nicht lang auf sich warten lassen.


  


  Die Tage zogen sich quälend dahin. Jede Woche schickte Gideon einen Boten, um Fortschritte und Rückschläge zu berichten. Die Belagerung würde sich ziehen, denn auch wenn Gilbrand Castle nicht so rau wie The Rock war, einer Belagerung war sie durchaus gerüstet.


  Natürlich hatte Harold das Gewächs, an dem sich Christopher als Kind abgeseilt hatte, längst entfernen lassen, und die Belagerung war ja auch nicht wirklich unerwartet. Harold hatte sich gut vorbereitet.


  Bis jetzt hatte Gideon mit seinen Männern noch keine Schwachstelle gefunden, trotz dass Kathryn versucht hatte, ihm alle möglichen Informationen zu geben.


  Die Wochen vergingen und noch immer war kein Ende in Sicht.


  Kathryn wurde immer stiller. Mit ihrem Bauch wuchs auch die Sorge um Gideon. Wer sollte sie, Christopher und ihr Kind schützen, wenn Gideon etwas zustieße?


  Mittlerweile wussten die weiblichen Mitglieder des Haushalts Bescheid, trotzdem redete man nicht offen darüber. Niemand wollte seinen Herren verlieren, weil der sich nicht konzentrieren konnte. Eine ganze Reihe von Ratschlägen prasselte auf Cat ein, was sie in der Schwangerschaft alles tun und lassen solle. Allerdings war nicht alles davon ernst zu nehmen, so wie die Kornblumen unter dem Laken für blaue Augen. Reiten war, sehr zu ihrem Ärger, jedoch eines der Dinge, die man ihr strengstens untersagt hatte.


  Christopher war die meiste Zeit beschäftigt damit, die endlosen Gänge der Burg zu erkunden und den Bewohnern den letzten Nerv zu rauben. Außerdem waren Michael sowie ein kleiner Trupp Männer auf The Rock geblieben, um sie zu schützen. Er beschäftigte Christopher mit Waffenübungen, sofern er ihn denn fand.


  Cat sah die beiden nur zu den Mahlzeiten in der großen Halle, und war damit nicht unglücklich. Ihrem Bruder zu erklären, dass sie ein Kind erwartete, erfüllte sie mit Unbehagen. Die meiste Zeit verbrachte sie eh im Garten auf der Meerseite. Hier saß sie oft im Schatten der Obstbäume und versuchte sich von ihren Sorgen abzulenken. Sie hatte begonnen, eine Decke für ihr Kind zu besticken. Gelegentlich gesellten sich die anderen Frauen zu ihr, erledigten kleine Handarbeiten und achteten nebenbei mit auf die Kinderschar der Dienerschaft.


  Die kleine Sitzecke hatte sich als voller Erfolg erwiesen.


  Die kleine Truppe hatte sich angefreundet und Kathryn genoss diese Stunden der Unbeschwertheit. An Rock und Bluse, oder Rock und Tunika, hatte sie sich mittlerweile gewöhnt.


  Aus Wochen wurden Monate, und mit ihrem Bauch wuchs auch Kathryns Melancholie. Zumindest war ihr nicht mehr übel, immerhin.


  Aber Gideon fehlte ihr furchtbar.


  Sie schleppte sich nur noch zu den „Pflichtveranstaltungen“: Morgens in die Halle, dann den Tagesablauf besprechen, Mittag, ab in den Garten. Am späten Nachmittag kamen dann die Frauen der Burg dazu, nach ein-zwei Stunden bereiteten diese dann das Abendmahl vor. Nach dem Abendmahl zog Kathryn sich dann zügig zurück.


  Christopher hatte die Nachricht, dass er bald Onkel würde, zu kleinen Freudensprüngen gebracht. Nun, zumindest seine Reaktion war positiv gewesen. Hoffentlich sah Gideon das genauso. Da sie ihren Bauch inzwischen nicht mehr verstecken konnte, wussten nun alle Bewohner der Burg Bescheid. Meist trug sie einen weiten Rock und eine Tunika, mit einem Band unter dem Bauch gerafft damit sie keine kalten Nieren bekam, ein weiterer von Agnes guten Ratschlägen.


  Inzwischen waren ganze drei Monate ins Land gezogen.


  Aber noch immer hatte sie es nicht geschafft, Gideon davon zu berichten. Jede Woche antwortete sie ihm und schrieb ihm von Gott und der Welt, von Christophers Fortschritten und dass Beatrice und Michael es immer noch nicht geschafft hatten, sich näher zu kommen.


  Und jedes Mal starrte sie auf die geschrieben Zeilen und überlegte, wie sie ihm bloß verklickern konnte, dass er in nicht mal mehr allzu langer Zeit Vater werden würde. Großer Gott, nicht mal mehr drei Monate!


  PS: Du bist bald Papa – wie bald? – ach, so in zehn Wochen etwa…


  Sie schnaubte verzweifelt auf. Lächerlich!


  Und so schrieb sie nur: Sei zum Julfest zuhause!


  Und fast so groß wie ihre Angst, es ihm zu erzählen, war die Angst, das Kind alleine zu bekommen. Nachdem sie so lange alles allein getan hatte, wollte sie seine Hilfe jetzt. Sie brauchte seine Kraft für die Geburt und seine Liebe, damit aus ihnen eine echte Familie werden könnte.


  


  Gideon verengte die Augen zu Schlitzen. Irgendetwas tat sich in der Burg. Schon seit gestern Abend waren die Besetzer in Aufruhr, und er hatte keine Ahnung, was diesen verursacht hatte. Wollten sie aufgeben?


  Es war bereits Ende November und wenn er, wie seine Gattin es forderte, zu Weihnachten zuhause sein wollte, wurde es wirklich Zeit.


  Er blickte sich um und entdeckte eine bewaldete Hügelkette im Norden. Vielleicht konnte er von dort mehr sehen. Die Männer hatten die Burg umstellt und gewartet, gewartet und weiter gewartet.


  Mittlerweile hatte er sogar begonnen, den Zufluss zum Burggraben zu drosseln. Nicht, um der Burg wirklich das Wasser abzugraben, sondern weil einige seiner Leute an der Mauer arbeiteten und diese unter der Wassergrenze wesentlich weicher und brüchiger war. Sie würden also nur einen halben Meter ablassen und dann später, wenn der Tunnel oder Durchbruch fast fertig war, noch einmal einen Meter.


  Er schielte hinüber zu dem mit schweren, angefeuchteten Holzdielen abgedeckten Steig, der die Arbeiter vor Beschuss schützen sollte.


  Da drin ging etwas vor, und er sollte verflucht sein, wenn es etwas Gutes war. Sein untrügliches Gespür für Ärger schrillte lauter denn je, er wusste nur noch nicht, woher der Ärger kommen würde.


  Noch einmal schaute er zu der Hügelkette und fällte dann eine Entscheidung. Er betrat sein Zelt und wühlte in seinem Beutel. Ah, da war es ja.


  „Was ist das?“, fragte Gordon interessiert, als er mit dem kleinen Gerät aus dem Zelt trat. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, an der Belagerung teilzunehmen, schließlich gab es da noch eine Rechnung zu begleichen.


  „Ein Fernglas“, erklärte Gideon. „Ich habe es in London von einem Händler aus dem Orient gekauft.“


  Gordon nickte. „Ich habe schon davon gehört, dass es solche Geräte gibt. Aber nicht davon, dass man damit durch die Mauern spähen kann.“


  Gideon lachte. „Nein, kann man auch nicht, aber wenn man weit genug oben ist“, er deutete auf den Hügelkamm, „kann man vielleicht von oben hineinschauen.“


  Gordon legte den Kopf schief. „Soll ich Euch begleiten? Die Spitze ist schon McEnroys Land und dort treiben sich seltsame Gestalten herum. Sie sind komisch, was ihr Land angeht.“


  „Nein“, wehrte Gideon ab. „Ich bleibe nicht lange, bis ihnen auffällt, dass ich da bin, bin ich auch schon wieder weg.“


  Gordon grinste. „Wie Ihr wünscht, Mylord.“


  Das ungute Gefühl im Bauch, machte er sich auf den Weg. Je höher er kam, desto schlimmer wurde es. Und wenn er es nicht besser wusste, würde er sagen, dass man ihn beobachtete. Aber er hatte sich mehrfach gründlich umgesehen und niemanden entdeckt. Offenbar wurde er schon völlig paranoid.


  Zwei Stunden später saß er in einem Gebüsch auf dem Berg und schaute dem Treiben im Burghof zu. Faszinierend, dachte er, was man so doch alles erfahren konnte.


  Eine dralle Blondine schlug mit dem Besen auf einen Ritter ein, während die Hunde inzwischen an die Kette gelegt waren. Nachdem er eine Weile beobachtet hatte, begann er zu verstehen, dass der Burg die Vorräte ausgingen. Die dralle Frau, offenbar die Köchin, verteidigte den Pott Eintopf wie eine Furie.


  Nun, zumindest senkte das die Wahrscheinlichkeit, dass er den Brunnen trockenlegen müsste.


  Er suchte die Wehrgänge ab und sah seinen Verdacht bestätigt. Letzte Woche hatte er Kathryn geschrieben, dass sie bald unter der Mauer durch waren. Gott, er wäre so gern wieder bei ihr. Vielleicht gaben sie früher auf, sodass er endlich nach Hause kam, um seine Frau…


  Eine scharfe Klinge an seinem Hals ließ seine Gedanken erstarren. „Eine Bewegung, und ich schneide Euch ein zweites Grinsen ins Gesicht.“


  Verdammt. Wenn er nicht so abgelenkt gewesen wäre, hätte er sich sicher nicht so überraschen lassen.


  Er rührte sich nicht. Offenbar war dieser Mensch äußerst kaltblütig, die wenigsten hatten eine so ruhige Hand. Dieser spezielle Bandit jedoch war offenbar allein und trotzdem bewegte sich die Klinge nicht einen Millimeter, während seine Waffen eine nach der anderen nach hinten gezogen wurden und in einigem Abstand hinter ihnen ins Gras geworfen wurden. Er überlegte kurz, ob er eine realistische Chance hatte, den Banditen zu überwältigen, verwarf den Gedanken aber wieder.


  „Die Hände nach hinten!“


  Seufzend gehorchte er. Nicht nur, dass er momentan eindeutig unterlegen war, die Stimme war auch unverkennbar weiblich, auch wenn sie rau und unwirsch klang.


  Offenbar war er schneller einem McEnroy über den Weg, oder besser in die Falle, gelaufen, als geplant. Der leichte Dialekt bestätigte seinen Verdacht, dass er es mit seinen nördlichen Nachbarn zu tun hatte. Beziehungsweise Nachbarin. Das also hatte Gordon mit seltsamen Gestalten gemeint.


  „Es scheint mein Schicksal zu sein, von kratzbürstigen Frauen überfallen zu werden“, versuchte er zu scherzen.


  Sie stutzte kurz, ging aber nicht auf seinen Witz ein, und er spürte, wie sie seine gefesselten Hände an eine Schlinge um seinen Hals knotete.


  Kluges Mädchen, dachte er anerkennend. So war er ihr in der Tat ausgeliefert.


  Ein Knebel wurde ihm in den Mund geschoben, was ihn dann doch ärgerte, zumal sie verschwand. Sie wollte ihn doch hier nicht einfach sitzen lassen? Er zog an den Fesseln, was nur dazu führte, dass sich die Schlinge um seinen Hals fester zuzog. Sehr unangenehm.


  Hoffentlich überließ sie ihn nicht den wilden Tieren. Das war gewiss kein schöner Tod. Zumal er Kathryn dann erst recht nicht wiedersehen würde. Leichte Panik erfasste ihn, während er in die Umgebung lauschte.


  Gleich darauf hörte er jedoch Hufgetrappel. Sie kam zurück, führte Mirror und ihr eigenes Pferd am Zügel. Offenbar wurde Mirror ihm langsam abtrünnig. Schon von zwei fremden Frauen hatte er sich jetzt führen lassen, obwohl er eigentlich darauf abgerichtet war, sich von niemandem außer ihm reiten zu lassen. Sie band die Pferde an einen Baum, seelenruhig als hätte sie alle Zeit der Welt, und er würde nicht ein paar Meter von ihr entfernt verschnürt auf dem Boden sitzen, und steckte jedem einen Apfel zu.


  Mirror kaute freudig, der elende Verräter.


  Dann kam sie zu ihm und lösten den Knebel wieder, offenbar hatte sie ihn nur ruhigstellen wollen, solange sie die Pferde holte.


  Als sie jedoch um ihn herumtrat, um ihn zu betrachten, wurden seine Augen groß.


  Hatte er Cat schon für freiheitsliebend gehalten, diese Frau übertrieb es eindeutig. Ihr Haar war keine zwei Finger breit kurz abgeschnitten, ihr Gesicht seltsam bemalt, ihr Körper in einer schwarzen Lederkluft versteckt. Kein Wunder, dass er sie nicht bemerkt hatte mit der Tarnung. Ohne ihre Stimme und ihr irgendwie doch weiblich anmutendes Gesicht, deutete nichts auf eine Frau hin.


  Wäre er ihr in der Dunkelheit begegnet, hätte er sie ohne Skrupel bewusstlos geschlagen.


  „Und jetzt reden wir.“


  Sie setzte sich ihm gegenüber und untersuchte das Fernglas. Sie schaute hindurch, wandte den Blick nach Gilbrand und dorthin, wo er sein eigenes Lager wusste. „Genial“, entfuhr es ihr, dann drehte sie sich wieder zu ihm herum. „Ihr zuerst.“ Sie wedelte auffordernd mit der Hand.


  Er stieß die Luft zwischen den Zähnen aus. „Wo soll ich anfangen?“


  „Wie wär’s mit Eurem Namen?“, fragte sie bissig. Geduld war offenbar nicht ihre Stärke.


  „Ich heiße Gideon.“


  Sie legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. „Wie weiter?“


  „Blackmore“, antwortete er wahrheitsgemäß. Aus irgendeinem Grund fürchtete er sich nicht vor ihr. Ihn um die Ecke zu bringen würde außerdem das Friedensabkommen verletzen. Hilfe von ihr zu erwarten, war trotzdem utopisch.


  Sie schaute mittlerweile sein Lager an. „Lord Blackmore von Rockers Edge?“, fragte sie über die Schulter.


  „Genau der.“


  Jetzt wandte sie sich im zu und musterte ihn interessiert.


  „Ihr seht Eurem Bruder nicht wirklich ähnlich.“


  Er runzelte die Stirn. Sie hatte seinen Bruder gekannt? „Ich… Nein, offenbar nicht. Ich höre das immer wieder. Ihr kanntet ihn?“


  „Hmm“, brummte sie. „Kein netter Geselle, hat absolut keinen Humor gehabt.“


  Sie ließ eine Pause, seufzte kurz und drehte sich dann halb zu ihm um.


  „Warum belagert Ihr Gilbrand?“


  Er seufzte. „Ich soll es auf Befehl des Königs zurückerobern. Die entsprechenden Papiere sind bei Lord Montague.“ Als sie nicht antwortete, sondern weiter auf sein Lager blickte, führte er aus: „Das ist der mit dem roten Wams.“


  „Ich kenne Montague“, sagte sie leise und fragte dann: „Warum?“


  „Warum was?“


  „Warum sollt Ihr es zurückerobern?“, fragte sie und warf ihm einen Blick über die Schulter zu.


  „Weil Harold Stephen getötet hat und nun die Burg beansprucht.“


  „Scheiße“, fluchte sie. „Ich hab ihr gesagt, sie kann ihm nicht trauen.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Falls Ihr Kathryn meint, hat sie auch nicht. Sie und der Junge sind in Sicherheit.“


  Das sicherte ihm ihre volle Aufmerksamkeit und sie wandte sich ihm zu. „Sind sie das?“


  Er nickte.


  „Beweist es!“


  „Ich..“ Er stutzte. „Das kann ich nicht. Ich bin gefesselt.“


  „Aye, das ist wohl wahr.“ Sie lachte leise, und wenn er nicht so in Kathryn verliebt gewesen wäre, hätte ihn der heisere Klang vielleicht erregt. Sie wandte sich wieder dem Lager zu. „Erzählt ruhig weiter“, forderte sie ihn auf, als säßen sie am Lagerfeuer und würden sich ganz locker unterhalten. Derweil suchte sie noch immer das Lager ab.


  „Ach“, antwortete er. „Da gibt’s nicht viel mehr zu erzählen. Christopher ist mit Michael auf The Rock, Cat und ich haben geheiratet…“


  Sie brach in Lachen aus.


  „Nein, wirklich“, sagte er ernsthaft, aber dann schlich sich doch ein Grinsen in sein Gesicht.


  Während sie fast Tränen lachte, schien sie gefunden zu haben, wonach sie suchte. Sie fischte ein blank poliertes Stück Metall aus der Tasche und blinkte damit zu seinem Lager.


  Zu seiner Verwunderung sah sie wieder durch das Fernglas und lächelte plötzlich zufrieden.


  Gleich darauf wurde sie wieder ernst und schaute ihn an. „Ich glaube Euch.“


  Er runzelte die Stirn. „Wie das so plötzlich?“


  „Gordon“, sagte sie schlicht. „Er wäre nie mit Euch hier, wenn Cat nicht in Sicherheit wäre. Was sie nicht mehr unbedingt ist, wohlgemerkt.“


  Er schreckte auf und hätte sich fast selbst erwürgt.


  „Oh, entschuldigt mein schlechtes Benehmen.“ Sie trat zu ihm und löste die Knoten.


  Langsam erhob er sich und rieb sich die Handgelenke. Die Frau war keine Gefahr für ihn.


  „Warum seid Ihr so bemalt?“, konnte er sich die Frage nicht verkneifen.


  Zu seiner Verwunderung seufzte sie, die erste wirklich weibliche Geste, die er an ihr bemerkte. „Mein Vater ist tot und ich habe ihn gerade heimgeholt, als Ihr mir…“


  „Vor die Flinte gelaufen seid?“


  „So in etwa.“ Sie war einen Augenblick still und fügte dann an: „Ich musste ja schauen, was hier auf Gilbrand los ist.“


  Er nickte. „Kathryn erwähnte, dass sie mit den McEnroys befreundet ist. Ich wusste nicht, dass die Freundschaft so eng ist.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Naja, Euer Bruder war nicht eben der freundschaftliche Typ, von Eurem Vater ganz zu schweigen. Vielleicht wird sich das jetzt ändern.“


  „Das wäre schön“, gab er ehrlich zu.


  Und dann fiel ihm ein, was sie zuvor gesagt hatte.


  „Was meint Ihr mit nicht mehr ist?“, fragte er panisch.


  „Harold ist letzte Nacht stiften gegangen“, erklärte sie kurz.


  Eine eisige Faust umklammerte sein Herz. „Verdammt“, fluchte er. „Ich muss sofort…“


  „Stopp!“, hielt sie ihn auf. Unwillig fuhr er zu ihr herum.


  Sie winkte ihn zu sich heran und drückte ihm das Fernglas in die Hand.


  „Schaut mal dort hinüber.“ Sie deutete nach Westen.


  Erfolgte ihrem Fingerzeig. „Ihr könnt auf das Gebirge zureiten, bis Ihr an den Fluss kommt. Folgt ihm bis ans Meer, dann dreht Ihr nach Süden ab.“


  So also hatte Kathryn ihn so schnell nach Hause bekommen.


  Dann deutete sie auf den Berghang, den er vor zwei Stunden hinaufgeritten war. „Seht Ihr die zwei Spione, dort bei den Bäumen und dem Felsen, der wie ein schlafender Bär aussieht?“


  Er brauchte eine Weile, bis er den betreffenden Felsen gefunden hatte. Wie sie auf einen schlafenden Bären kam, war ihm allerdings rätselhaft. In seinem Schatten lauerten zwei finstere Gestalten und suchten die Umgebung ab, während sie sich möglichst unsichtbar machten. Gideon nickte.


  „Gut.“


  Sie drückte ihm ein besticktes Stück Stoff in die Hand. „Tragt es offen bei Euch, dann werdet Ihr nicht aufgehalten. Nehmt den direkten Weg. Und dann gebt Ihr es Cat.“


  Er zog die Augenbraue hoch. „Kleiner Nachbarschaftsdienst“, erklärte sie trocken und schwang sich auf ihr Pferd.


  „Grüße.“ Gleich darauf war sie verschwunden.


  Gideon schaute ihr irritiert nach, dann ritt er den Berg hinab. Die zwei Männer hielten ihn nicht lange auf, schließlich wusste er ja schon, wo sie waren.


  Schon komisch, dachte er. Zwei ausgebildete Söldner waren kein Problem für ihn. Sie hatten kaum sein Schwert aufblitzen sehen, bevor sie tödlich getroffen zu Boden sanken. Ihr Blut versickerte träge im Gras. Aber eine Frau mit einem Bauernstab hatte ihn beinahe zur Strecke gebracht.


  Eilig ritt er zurück ins Lager. Gordon grinste ihn breit an. „Kleine Begegnung?“, sagte er mit Blick auf den Tartanstoff, in den ein Wappen eingestickt war.


  „Ja“, sagte Gideon finster. „Sie erzählte mir, dass Harold geflohen ist. Ich muss so schnell wie möglich heim.“


  


  Kathryn saß derzeit im Garten, vertieft in einen Brief von Gideon. Er hatte gute Neuigkeiten. Sie hatten einen Tunnel gegraben und würden in einer Woche in der Burg sein. Er freute sich ehrlich, dann wieder bei ihr zu sein.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann fiel ihr ein, dass Gideon ja noch nichts von ihrer Schwangerschaft wusste. Ihr wurde flau im Magen. Hätte sie ihm doch bloß gesagt, dass sie sein Kind trug! Oh, er fehlte ihr so sehr. Sie versuchte, sich den ganzen Tag zu beschäftigen, verbrachte viel Zeit mit den anderen Frauen, aber wenn sie dann nachts allein in dem breiten Bett lag… Sie weinte sich jeden Abend in den Schlaf und nur um des Kindes Willen aß sie so viel. Hunger hatte sie meist eher nicht.


  Bald darauf kam Christopher in den Garten gelaufen.


  Kathryn berichtete ihm kurz den Inhalt des Briefes. „…und er sagt, nächste Woche wird es vorbei sein. Sie haben einen Tunnel gegraben und … uh!“


  Er schaute sie erschrocken und besorgt an. „Stimmt etwas nicht?“


  Kathryn kämpfte mit den Tränen. „Nein nein, alles in Ordnung. Ich habe nur gerade einen Tritt bekommen.“ Oh Gott, was würde sie dafür geben, wenn Gideon jetzt hier wäre, um das mitzuerleben.


  Christopher bekam große Augen. „Darf ich mal?“


  Fasziniert legte er seine Hand auf ihren Bauch. Kathryn beobachtete sein verzücktes Gesicht und wünschte sich mehr als alles andere, dass es Gideon wäre. Schließlich erhob sie sich schwerfällig. In Schwermut zu versinken wäre nicht gut, besonders nicht, da Gideon bald nach Hause kommen würde. Und es reichte ja, dass er sie hochschwanger vorfinden würde, da müsste sie nicht auch noch melancholisch werden.


  „Ich werde mir den Sonnenuntergang am Meer anschauen. Möchtest du mit?“ Das beruhigte sie immer.


  Christopher lehnte ab. „Ich muss noch mit Michael trainieren. Wir sehen uns zum Abendmahl.“


  Er hüpfte fröhlich davon und Kathryn war sich sicher, dass er Michael haarklein berichten würde, dass das Baby ihn und Kathryn durch den Bauch getreten hatte. Und dass er Michael gnadenlos ausfragen würde, bis dem vor Scham die Ohren glühen würden.


  


  Kapitel 11 


  


  Kathryn erschien nicht zum Abendmahl. Eine Stunde später war der ganze Haushalt in hellem Aufruhr. Keine der Frauen hatte sie gesehen. Agnes war völlig aufgelöst, als Michael und Christopher bei Anbruch der Dämmerung vom Trainingsgelände zurückkehrten.


  Bei der Nachricht stellten sich ihnen die Nackenhaare auf. Michael und Christopher schauten sich an. „Sie wollte noch mal ans Meer…“ Im gleichen Moment rannten sie beide los. Fast wären sie auf dem Steig zum Meer gestürzt.


  Als sie unten angekommen waren, brauchten sie nicht lange suchen. Kathryn lag am Strand, die Füße halb in den Wellen. Offenbar lag sie schon eine Weile und die Flut hatte sie halb erreicht. Sie war sehr blass, fast schon weiß, hatte die Knie an den Bauch gezogen, während sie auf der Seite lag.


  Als sie sie umdrehten, schlug sie kurz die Augen auf und warf ihnen einen verwunderten Blick zu. „Christopher?“, fragte sie. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht an dem blöden Efeu klettern.“ In ihrer linken Seite, knapp unter der Achsel, steckte ein Pfeil. Ein großer Blutfleck verunzierte ihr Gewand und breitete sich langsam weiter aus. Michael prüfte kurz ihren Puls und stellte erleichtert fest, dass er, wenn auch nur schwach, gleichmäßig schlug.


  Sie blinzelte nochmals. „Und du Michael? Bist du hinterher gesprungen oder ist er auf dir gelandet?“


  Christopher brach in Tränen aus, während Michael wie betäubt auf den Pfeil starrte. „Was redet sie da?“, fragte Agnes hinter Michael.


  „Ach, eine alte Geschichte“, antwortete der zerstreut. „Christopher hat sich dabei fast die Beine gebrochen.“


  „Sie denkt wohl, wir wären im Himmel“, zischte Christopher ihr zu.


  „Aber warum…“, Agnes schob den stämmigen Mann wie ein Kind beiseite und sog scharf die Luft ein, als sie den Pfeil sah. „Ach herrje.“


  Dann hob Michael sie behutsam hoch, um den Pfeil möglichst nicht zu bewegen, und trug sie hinauf in die Burg.


  Sie war kalt und er spürte kaum ihren Atem an seinem Hals.


  In der Burg machte sich Fassungslosigkeit breit, während man Kathryn in ihr Gemach brachte. Agnes, noch immer fassungslos und jammernd, schnitt ihre Tunika auf. Bei dem Geräusch öffnete sie kurz die Augen, fokussierte Michael kurz. „Wenn Gideon dich hier sieht, macht er dich einen Kopf kürzer…“, murmelte sie und ließ dann die Lider wieder fallen. Er sog scharf die Luft ein. Schnell hatte Agnes sich wieder gefasst und orderte in Windeseile Tücher und heißes Wasser.


  In der Halle hörte man lautes Gebrüll. Michael, der ahnte, was vorging, lief hinunter und rannte direkt Gideon in die Arme. „Verdammt, was machst du hier?“


  Gideon sah ihn besorgt an und fragte: „Was ist hier eigentlich los? Keiner will mir etwas sagen und alle schauen mich so betreten an.“


  Michael räusperte sich verlegen. „Kathryn, sie ist…“ Weiter kam er nicht, denn Gideon, der schlagartig blass geworden war, unterbrach ihn scharf. „Wo ist sie? Was ist passiert?“


  Als Michael denn Kopf in Richtung Treppe neigte, rannte er los. Michael folgte ihm die Treppe hinauf.


  Gideon rannte in sein und Kathryns Gemach. Bei ihrem Anblick stolperte er über den Teppichrand und schlug lang hin. Verdammt, seine Wange brannte wie Feuer, sein Jochbein tat furchtbar weh und sein halbes Gesicht würde wahrscheinlich in den nächsten Tagen eine schöne Blaufärbung bekommen.


  Etwas benommen starrte er auf die Fremde im Bett.


  Nun, irgendwie war es schon Kathryn, aber irgendwie war sie es auch nicht. Sie war fülliger geworden, ihre Haare waren inzwischen um einiges länger. Das war zu erwarten gewesen, aber die Locken klebten ihr um den Kopf und sahen so gar nicht seidig aus. Ihre süßen kleinen Apfelbrüste waren einem ausgewachsenen Busen gewichen.


  Mühsam rappelte er sich hoch und starrte auf das Bett. Kathryn war leichenblass und noch immer nicht bei Bewusstsein. Agnes hatte die Stelle um den Pfeil gesäubert, doch er steckte noch tief im Fleisch. Gideon bewegte sich langsam auf sie zu.


  Das musste ein Alptraum sein! Das war nicht wahr! Er hatte gedacht, in der Feste sei sie sicher und dann so etwas. Er hatte sie nicht schützen können. Entsetzt von der Erkenntnis, verließ ihn alle Kraft.


  Vor dem Bett fiel er auf die Knie. „Himmel hilf!“ Er legte Ihre Hand in seine. Sie war eiskalt, aber er fühlte schwach ihren Puls.


  Michael legte ihm die Hand auf die Schulter und fasste zusammen. „Sie lebt, Gott sei Dank, aber wir müssen den Pfeil entfernen. Offensichtlich ist er nur durchs Fleisch gegangen und dann durch die Rippen gebremst worden. Hoffentlich passiert dem Baby nichts…“


  Gideons Kopf flog hoch und er starrte erst Michael an, dann wanderte sein Blick zurück zu Kathryn. Zu ihrem Bauch.


  Wie hatte er das übersehen können? Und warum hatte sie ihm nichts davon geschrieben? Oder war es gar nicht sein Kind?


  Nein, sie würde ihn nicht betrügen, er zweifelte keine Sekunde daran. Sicher hätte sie eine gute Erklärung, ihm verschwiegen zu haben, dass ihr beider Kind in ihr wuchs.


  Ein Kind! Wie hatte er sich danach gesehnt. Ein feuchter Glanz stahl sich in seine Augen. Und das erklärte auch ihre Veränderung.


  Agnes trat wieder ans Bett. „Mylord, wir müssen den Pfeil entfernen. Oder sie stirbt. Wenn sie das nicht ohnehin tut, falls sich die Wunde entzündet.“ Gideon blickte auf und nickte dann benommen.


  Michael zog ihn auf die Beine und ein Stück vom Bett weg. „Wir sollten ihn nicht rausziehen, sondern durchschieben.“ Auf Gideons entsetzten Blick hin erläuterte er „Gezackte Pfeile. Wenn wir ihn rausziehen zerfetzt er mehr Fleisch, als wenn wir ihn nach hinten durchschieben. Er ist ohnehin fast durchgegangen.“


  Gideon war blass geworden und ließ sich auf die Bettkante sinken. Konnte er ihr noch mehr Schmerzen zufügen? Er hatte keine Wahl, wenn er sie retten wollte.


  „Also gut. Was soll ich tun?“


  Michael und Christopher drehten Kathryn auf die Seite. Gideon hielt sie fest und flüsterte ihr beruhigende Worte zu, als sie vor Schmerzen stöhnte.


  Dann kam das Schlimmste. Michael schaute Gideon kurz in die Augen und dieser nickte zum Zeichen seines Vertrauens. Dann bog er den Pfeil ein wenig von den Rippen weg und schlug auf den Schaft. Der Pfeil drang plötzlich, wie beabsichtigt, schnell und leicht durch Kathryns Fleisch und sie schrie auf. Dann brach er das Ende mit den Federn ab und kam auf die andere Seite des Bettes. Kathryn wimmerte leise. Gideon rückte zur Seite um Michael Platz zu machen.


  „Ich kann das nicht…“, murmelte er, aber Michael drückte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Du brauchst sie nur zu halten, ich mache das.“


  In diesem Moment schlug sie die Augen auf. Ihr glasiger Blick fiel auf Michael und sie krächzte unter Kraftanstrengung: „Sarah. Hol… Sarah und Joan.“ Michael nickte wortlos.


  Dann nahm er die Spitze des Pfeils in die Hand, drückte die andere Hand gegen die Wunde, die mit Tüchern abgedeckt worden war und zog ihn mit einem Ruck heraus.


  Erstaunlicherweise schrie Kathryn nicht erneut auf. Sie war wieder bewusstlos.


  Michael trat zur Seite und ließ den Pfeil fallen. Er war blass und hatte Schweiß auf der Stirn. Gordon zog ihn vom Bett weg und drückte ihn in den Sessel vor dem Kamin.


  Agnes nahm seine Stelle ein und mit Gideons Hilfe verbanden sie die Wunde.


  Dann erst schaute Gideon auf und ging zu Michael herüber. Seine Knie fühlten sich an wie Pudding und er war schwach auf den Beinen.


  „Wer ist Joan?“


  Michael zuckte zusammen und sein glasiger Blick brauchte eine Weile um Gideon zu fixieren. Dann hatte er sich wieder gefangen und sah Gideon an. „Sie ist eine Freundin aus dem Grenzgebiet. Eine sehr begabte Heilerin. Sie lebt in Kilmuir.“


  Dann schaute er Gideon forschend an. „Warum seid ihr überhaupt schon hier? Wir hatten Euch erst in zwei Wochen erwartet.“


  „Die Belagerung hat sich ganz schön gezogen. Ich kam auf die Idee, vom Bergrücken mit dem Fernglas in die Burg zu spähen, als ich auf eine Amazone traf. Sie sagte mir, dass Harold in der Nacht geflohen war und schickte mich schnellstmöglich nach Hause.“ Er holte das Stück Stoff aus der Tasche und zeigte es Michael.


  „Oh, na dann kennt Ihr Joan ja schon“, sagte der.


  Sie gingen in die Bibliothek und schenkten sich einen Whiskey ein – nur zur Stärkung – und berichteten einander die letzten Ereignisse.


  Doch schon nach einer knappen Stunde kam Christopher ins Zimmer gestürmt und fuchtelte aufgeregt mit den Armen herum.


  So folgten sie Christopher ins Krankenzimmer zurück. Dort rang Agnes bereits verzweifelt die Hände. „Mylord, ich kann die Blutung nicht stoppen. Sie blutet zwar nicht stark, aber es sickert immer wieder durch den Verband. Wenn das so weiter geht, wird sie das Kind verlieren.“


  Gideon war bleich und still geworden.


  Michael drückte ihm noch mal die Schulter und sagte dann. „Ich reite so schnell ich kann.“


  


  Gideon verließ ihre Kammer nur zum austreten. Das Essen, das Agnes ihm schickte, rührte er kaum an. Meist kniete er vor dem Bett, hielt Kathryns Hand oder kühlte ihre Stirn mit feuchten Tüchern. Er fühlte sich hilflos und niedergeschlagen, da es scheinbar Nichts gab, was man für sie tun konnte.


  Natürlich hatte sich die Wunde entzündet. Kathryn glühte förmlich. Fühlte sich das für sie genauso schlimm an, wie für ihn damals? Immer wieder redete er mit ihr, obwohl er doch wusste, wie sinnlos das war. Sie war nicht bei Bewusstsein.


  Umständlich versuchte er, ihr ein bisschen heiße Brühe einzuflößen, doch das Meiste davon landete auf den Laken.


  In dieser Nacht wälzte sie sich ruhelos und gab unverständliche Laute von sich, aber sie wachte einfach nicht auf.


  Vielleicht konnte ihre Freundin sie retten. Und wenn möglich doch auch das Baby. Sie blutete noch immer aus der Wunde, nicht viel aber stetig sickerte es durch den Verband.


  Kathryn wurde immer blasser. Ihr Puls war immer weniger zu spüren. Es war, als würde das Leben langsam aus ihr heraustropfen. Er fühlte sich furchtbar hilflos.


  Einmal hatte er das Zimmer länger als fünf Minuten verlassen. Er war in die Kapelle gegangen um zu beten. Für sie und das Kind.


  Die Kapelle glich einem Meer aus Kerzen, denn jeder der Burgbewohner hatte ihr ein Gebet und ein Licht gewidmet. Ihr Leben lag in Gottes Hand, hatte der Pater versucht, ihn zu trösten, war aber gescheitert. Gideon ging zurück, um für Kathryn da zu sein.


  Sie musste doch überleben! Sie konnte nicht einfach sterben, jetzt da er sie gefunden hatte.


  Gideon legte vorsichtig das Ohr auf ihren Bauch. Lebte sein Kind überhaupt noch? Er hörte lange Zeit nichts, was er hätte einordnen können. Verdammt.


  Er legte die Hand auf den Bauch und begann wieder zu lauschen. In diesem Moment spürte er eine Bewegung.


  Dem Himmel sei Dank, das Kind lebte! Er sank erleichtert neben dem Bett auf die Knie. Tränen standen in seinen Augen. Dann drehte er sich im Sitzen wieder dem Bett zu, fasste Kathryns Hand, verschränkte seine Arme auf dem Bett und legte seinen Kopf auf seine Arme.


  „Oh Kathryn, wach doch auf!“ Er legte den Kopf schief. Ihre Brust hob sich schwach, aber regelmäßig.


  „Du darfst nicht sterben, mein Liebling. Hörst du?“


  Keine Reaktion. Er fasste nach ihrer Hand. „Ich liebe dich so sehr, lass mich nicht allein, jetzt wo ich dich gefunden habe.“


  Mitten in der Nacht wurde er wach, als sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen. Aber sie sprach nur im Fieber und die Worte waren wirr und undeutlich. Er klingelte nach Agnes und gemeinsam verpassten sie Kathryn eine weitere Ladung Wadenwickel.


  So richtig lang hielt die Wirkung nicht an. Innerhalb von zwei Stunden war das Fieber wieder fast so hoch wie vorher.


  


  Bereits am nächsten Abend rief Andrew, dass sich ein paar Schotten den Toren näherten. Gideon stieg auf die Zinnen der Burg und spähte hinab.


  Insgesamt näherten sich vier Reiter, eine Frau saß vor einem Mann im Sattel und ein weiteres Pferd war angeleint. Der andere Mann ritt allein, sowie eine Frau, die den dreien voranritt.


  Die beiden Frauen waren eindeutig aus Schottland, denn ihre Kleidung war aus dem typischen karierten Stoff. Eine trug einen weiten Reitkilt und eine Bluse mit Weste dazu, die andere statt dem Kilt lederne Beinlinge und eine safrangelbe Tunika, darüber waren sie beide in weite Plaids gewickelt. Gideon erkannte sie sofort.


  Die beiden Männer waren jedoch zweifellos Engländer, wenn auch praktisch gekleidet, verrieten sie sich als Krieger. Vor dem Tor hielten sie an, und die Frau, die vorangeritten war, schaute zu Gideon auf.


  Der konnte sich nicht verkneifen, trotzdem zu fragen. „Wer begehrt Einlass auf The Rock?“


  Sie blickte ihn an und Gideon hatte das Gefühl, dass diese Frau bis in seinen Seele schauen konnte.


  „Joan und Sarah McEnroy von Kilmuir. Wir sind auf Michaels Geheiß hier um Lady Kathryn beizustehen. Unsere Begleiter sind Merrick von …“ sie schaute ihn fragend an und Merrick zuckte die Schultern. Dann räusperte sie sich und sprach weiter. „Nun ja, Sir Merrick und sein erster Mann Patrick.“


  Gideon nickte und befahl Andrew zu öffnen. Im Hof angekommen saßen sie ab und schüttelten sich die Hände, doch die Unruhe der Frauen war kaum zu übersehen.


  „Wo ist sie?“ fragte Sarah, und Gideon war erstaunt, wie sanft und ruhig ihre Stimme klang im Gegensatz zu ihrer Schwester, trotz dass sie sich nervös umsah.


  Mit einer Geste bedeutete er ihr, voranzugehen. Bevor sie jedoch den Hauptturm betraten, drehte er sich noch einmal zu Andrew um. „Kümmere dich um die Begleiter der Damen. Es soll ihnen an nichts fehlen.“


  Joan hielt sich zwei Schritte hinter ihnen und blickte sich aufmerksam um, als er mit Sarah die Treppe hinaufstieg.


  Sarah hingegen verhörte ihn regelrecht.


  Wie groß war die Wunde? Wie hatte man sie bisher versorgt? Sie war nicht wach? Nun, das war kein gutes Zeichen. Wie lange schon? Nahm sie etwas zu sich? Und wie stand es um das Kind? War das Fieber konstant oder zwischenzeitlich gesunken?


  Gideon versuchte, so gut es eben ging, zu antworten, doch schnell merkte er, dass sein Wissen recht beschränkt war. Ein leises Schuldgefühl machte sich in ihm breit. Hätte er nicht all das wissen müssen?


  Sie erreichten ihre Kammer und Sarah näherte sich aufmerksam dem Bett. Sie fasste Kathryns Handgelenk und fühlte den Puls. Dann sah sie Joan an und nickte ihr zu.


  Einige Zeit verging und Gideon sah verwirrt von einer zur anderen. Auch Joan hielt ihr Handgelenk fest. Plötzlich sagte sie „Stopp“ und Sarah antwortete „Neunundsiebzig“.


  Sarah runzelte die Stirn. „Das ist nicht gut.“


  Auf Gideons fragenden Blick erklärte sie „Ihr Herz schlägt ziemlich langsam, dafür dass sie schwanger ist und Fieber hat.“


  Gideon ließ sich ungelenk in den nächsten Sessel fallen. Sarah zog eine kleine Flasche aus ihrer Tasche und verteilte die Flüssigkeit auf ihren Händen. Joan öffnete die Fenster weit, hielt aber Abstand. Sie postierte sich hinter Gideons Sessel.


  Währenddessen untersuchte Sarah Kathryn weiter und begann denn Verband abzuwickeln.


  Darunter war die Wunde rot und geschwollen und ein wenig Eiter war zu sehen. Sarah leuchtete sie mit einem Spiegel aus. Dann durchtrennte sie die Fäden und Gideon wollte sie schon aufhalten, als er Joans Hand an seiner Schulter spürte, und schweigend warteten sie einige Minuten, während Sarah die Wunde begutachtete.


  Sarah sah auf zu Joan und sagte leise „Hab ich’s mir doch gedacht. Es ist noch ein Splitter drin.“


  Gideon setzte sich aufrechter hin „Und jetzt?“


  Joans Hand drückte fester zu. „Wir öffnen die Wunde, holen den Splitter raus und spülen sie mit Salzwasser und starkem Schnaps.“ Sie zögerte einen Moment, fuhr dann aber mit einem ironischen Lächeln fort „Da sie schon bewusstlos ist, wird sie es wenigstens nicht merken.“


  


  Gideon merkte recht schnell dass die zwei Frauen ein eingespieltes Team waren und er potentiell eher im Weg stand. Kurzerhand wurde er zu einem Bad verdonnert und man sagte ihm, er solle Frische Kleider anziehen.


  Als er das Zimmer wieder betrat, hatten sich auch die Schwestern umgezogen. Ihr Haar war unter einer Haube verschwunden und sie trugen saubere Kittel.


  Gideon wusste nicht recht, ob er den beiden über den Weg trauen sollte, andererseits hatte Kathryn ausdrücklich nach ihnen verlangt.


  Er wurde an das Kopfende verbannt. Die Schwestern öffneten die Naht und Joan begann, mit einer Pinzette darin zu suchen. Gideon war verdonnert worden, mit einem Spiegel für mehr Licht zu sorgen. Eigentlich sah Gideon nicht viel, aber er litt mit.


  Dass ein so kleiner Splitter die Ursache des Übels war?


  Joan legte die Stirn in tiefe Falten und wühlte weiter in der Wunde herum. Sarah spülte die Wunde wieder und wieder aus, während Joan irgendetwas zu suchen schien.


  Dann legte sie die Pinzette weg und tauschte mit Sarah den Platz. Die griff nach einer großen Nadel und dem Schlauch Rum.


  Gideon drehte sich der Magen um als er sah, dass sie die Nadel erst über dem Feuer zum Glühen brachte und dann in der Wunde herumstocherte. Und erst dieser Geruch!


  Als sie anschließend die Wunde mit dem Rum ein letztes Mal durchspülte, sah er, dass nicht nur Blut, sondern auch große Mengen Eiter mit ausgespült wurden.


  Auf Kathryns Rücken war die Wunde schon fast geschlossen, nur vorn, wo der Pfeil eingetreten war, hatte sie sich entzündet.


  Die Frauen vernähten die Wunde nicht wieder, sondern polsterten sie aus und legten nur lose einen Verband um, der lediglich die Polsterung halten sollte.


  Auf Gideons Frage hin erklärte Sarah, die Wunde müsse von innen nach außen heilen. Wenn man Wunden dieser Größe zu früh schloss, bildete sich ein Hohlraum, in dem sich Eiter sammeln könnte, fügte Joan hinzu.


  „Das ist schon so eine Sache“, führte sie weiter aus „ein Mönch hat mal geschrieben, man solle unbedingt vermeiden, dass Eiter oder üble Gerüche sich festsetzen. Deshalb spülen wir den Eiter raus und lüften regelmäßig. Der Rum oder auch anderer Schnaps, Hauptsache ist, er muss brennen, verhindert eine Ausbreitung.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht genau, wie und warum es funktioniert, nur dass es funktioniert.“


  Jeden Morgen und jeden Abend müsse die Wunde wieder gespült werden. Vielleicht sollte man ihre Beine ein wenig höher legen, wenn die Wunde nicht mehr blutete.


  Als Gideon nach der glühenden Nadel fragte, führte Joan aus „Die Adern waren verletzt und die wachsen kaum wieder zusammen, also musste ich es versengen, so wie man einen Arm- oder Beinstumpf ausbrennt, nur eben viel kleiner.“


  Gideon hatte da so seine Zweifel dran, aber es hatte zumindest nicht geschadet.


  Er ließ sich einen Tee aufschwatzen und lauschte den Plänen der Schwestern, wie die Pflege zu organisieren sei. Erleichterung, dass Kathryn in offensichtlich fähigen und erfahrenen Händen war, und Müdigkeit befielen ihn, so dass er in einen leicht dämmerigen Zustand verfiel.


  Irgendwann während des Gespräches fiel ihm auf, dass er selbst nicht wirklich mit eingebunden wurde. Auf seine Frage, worin seine Aufgaben beständen, schauten ihn die beiden erstaunt an.


  Hatten sie etwa vergessen, dass er da war? Gideon lief es kalt den Nacken herab.


  Und dann erfuhr Gideon, was es hieß, gegen einen Drachen zu kämpfen. Mit Händen und Füßen wehrte er sich dagegen, doch unerbittlich wurde ihm ein zweiter Tee aufgedrängt, der so scheußlich schmeckte wie er roch. Kurz darauf wurden ihm die Augen endgültig schwer und er fühlte sich ganz weich im Kopf an.


  Da endlich dämmerte ihm, dass die Schwestern ihm einen Schlaftee verabreicht hatten. „Hinterhältige Weiber!“, nuschelte er, wobei er eigentlich ein wütendes Brüllen geplant hatte. Joan zog ihn mit erstaunlicher Kraft, für ihre schlanke Statur, vom Sessel und führte ihn entschlossen in Richtung Tür.


  „Macht Euch keine Sorgen. Wir kümmern uns um Kathryn und Ihr schlaft Euch erst mal aus“, sie legte ihm den Finger auf die Lippen, als er widersprechen wollte. „und wenn Kathryn aufwacht, seid Ihr wenigstens zu etwas zu gebrauchen, denn ihr werdet ausgeruht sein.“


  Ihr Tonfall war entschieden und Gideon gab auf. Mit etwas Glück würde er nicht hier und jetzt zusammenbrechen.


  Die Schwestern schoben ihn zur Tür hinaus, wo er von Andrew und Gordon in Empfang genommen wurde. Die hatten offenbar nur auf ihn gewartet und unbändige Wut loderte in ihm auf. „Ihr miesen Schweine!“, brüllte er, dann aber war wirklich jeder Rest von Kraft in ihm verbraucht.


  Nur Augenblicke später wurde er in ein Bett gesteckt, er hatte keine Ahnung, welches, aber es war vorbereitet. Er wäre lieber bei Kathryn geblieben. Vielleicht hätte er das Ankleidezimmer beziehen können, um wenigstens in der Nähe zu bleiben.


  Er hatte seit Tagen nicht geschlafen und kaum gegessen. Der Tee tat den Rest und er war eingeschlafen, bevor er sich beschweren konnte.


  


  Als er wieder zu sich kam, schien ihm die Sonne ins Gesicht. Einen Augenblick musste er überlegen, wie er hier her gekommen war, bis er sich erinnerte, wie genau er in die Gästekammer gelangt war. Sofort stieg Wut in ihm hoch.


  Er drehte den Kopf und stellte fest, dass Joan in einem Sessel am Fenster saß und eine Decke bestickte. Nun ja, sie versuchte es tapfer. Es war die Decke, an der schon Kathryn sich die Zähne ausgebissen hatte, bevor er abgereist war. Frustriert hatte sie sie wieder in die Truhe gelegt. Jetzt führten die Schwestern die Arbeit fort, wobei man auffällig gut unterscheiden konnte, wer an welcher Ecke gearbeitet hatte. Es gab kleine, unregelmäßige von Kathryn, die sich entlang des Musters verbesserten. Dann kam eine Reihe äußerst sorgfältiger und hübscher Stiche, die offenbar von Sarah stammten. Joan hatte sich wohlweislich an den Saum gehalten und machte die einfachsten Stiche, obwohl auch die nicht wirklich von Geschick zeugten. Das sah Gideon sogar aus der Entfernung.


  Diese Decke würde ein sehr spezielles Einzelstück werden.


  „Durst“, krächzte er hervor und sie blickte auf. Als sie sah, dass er wach war, reichte sie ihm einen Becher.


  „Pures Quellwasser“, erwiderte sie trocken auf seinen zweifelnden Blick.


  Er schüttete den Becher in sich hinein. War er vorhin schon so durstig gewesen? Ihr den Becher reichend, damit sie ihn nachfüllte, blinzelte er verwirrt.


  „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Die ganze Nacht, den nächsten Tag, die nächste Nacht und heute nur fast den ganzen Tag. Au verdammt!“ Sie lutschte einen Tropfen Blut von ihrem Finger.


  „Wie geht es…“


  „…Kathryn? Sie ist heute Mittag kurz aufgewacht, hat uns aber verboten, Euch zu wecken.“


  „Und das Baby?“


  „Soweit in Ordnung.“


  Gideon atmete erleichtert auf, war aber trotzdem wütend. „Verboten, dass ich geweckt werde, dass ich nicht lache! Was glaubt sie eigentlich wer hier verletzt ist?“


  Joan erhob sich und sammelte die Sticksachen zusammen. „Dem Himmel sei‘s gedankt, dass Ihr wach seid. Es erspart mir durchlöcherte Finger.“ Gideon konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen, Kathryn war ähnlich begeistert von Handarbeiten.


  Dann schickte sie sich an, das Zimmer zu verlassen. Gideon wollte ihr folgen, bemerkte aber zum Glück noch rechtzeitig, dass er unter dem Laken nichts trug. Knurrend ließ er sich zurück ins Bett sinken.


  In der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihm um.


  „Ihr werdet jetzt erst einmal etwas essen, dann lasse ich Euch ein Bad und Eure Kleider schicken. Und wehe Ihr lauft nackt über den Flur!“ Kess zwinkerte sie ihm zu und für einen Moment war er irritiert. Wollte sie ihn anmachen oder nur aufziehen?


  Die Tür fiel ins Schloss. Gideon schaute genervt an die Decke. War es denn zu fassen? Offenbar zog er verrückte Frauen magisch an.


  Aber als er wenig später den Flur entlanglief, fühlte er sich tatsächlich ziemlich fit.


  Er hatte gegessen wie ein Verhungernder und war dann schnell in die Badewanne gestiegen. Die gründliche Wäsche hatte auch die letzten Ermüdungszeichen verdrängt. Jetzt ließ er beschwingt auf seine und Kathryns Gemächer zu.


  Sie war wach gewesen! Sie würde gesund werden und sein Kind würde leben! Sie würden glücklich sein! Oh, wie er seine Frau liebte. Einzig, dass Harold noch frei herumlief trübte sein Glück.


  Er betrat die Kammer und Sarah blickte kurz auf. Kathryn drehte den Kopf und schaute ihn an. Trotz dass sie blass war und dicke Ringe unter den Augen hatte, strahlten ihre Augen ihn überirdisch an.


  Gideon spürte einen Kloß in seinem Hals. Sie war so schön. Er trat auf sie zu und fiel dann vor dem Bett auf die Knie. „Oh Liebste!“


  Sie fasste nach seinen Händen und hielt sie fest. Da sie keinen Ton herausbrachte, hielt sie einfach nur seine Hände und fühlte seine Wärme.


  Sarah zog sich unauffällig zurück und ließ die beiden allein. Doch keiner von ihnen achtet auf das Zufallen der Tür.


  Plötzlich runzelte sie die Stirn. „Was ist mit deinem Gesicht passiert?“


  Er spürte, wie ihm Hitze in die Wangen stieg. „Ich bin gestolpert“, erklärte er dann verlegen.


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Gestolpert?“, fragte sie misstrauisch.


  Gideon schaffte es, schief zu lächeln. „Dein Anblick hat mich förmlich aus der Bahn geworfen.“


  „Oh“, sagte sie und ließ nachdenklich den Blick über die Bettdecke schweifen.


  Gideon küsste ihre Hände und zog sie an seine Wange. Dann richtete er sich auf und setzte sich auf die Bettkante.


  „Wie fühlst du dich?“


  „Schwach.“ Sie lächelte müde „Völlig hilflos und schwach. Gut, dass du da bist.“


  Er lächelte zurück. Das war das erste Mal, dass sie seine Hilfe annahm, sogar willkommen hieß. Dann wurde er ernst.


  „Das ist alles meine Schuld. Wenn ich nur da gewesen wäre, ich hätte dich beschützen müssen!“


  Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. „Nein, dich trifft keine Schuld. Ich war so dumm alleine die Burg zu verlassen.“ Murmelnd fügte sie an: „Dabei war ich nicht mal wirklich draußen…“


  „Oh Kathryn, ich… Joan hat mir erzählt, dass Harold getürmt ist, ich bin so schnell wie möglich geritten und war trotzdem zu spät. Und als ich hier ankam…“


  Sie wollte ihn unterbrechen, aber er gebot ihr mit einer Geste zu schweigen.


  „Hier war das reinste Chaos und ich hab‘ erst gar nicht kapiert, dass es um dich ging. Und dann… du warst voller Blut und hast kaum noch geatmet und – und – du warst auf einmal schwanger…“ Er brach ab.


  Sie lächelte leicht. „Nun ja, schwanger war ich auch vorher schon.“


  Er warf ihr einen strafenden Blick zu. „Du hättest es mir ruhig sagen können.“


  Sie schwieg einen Moment.


  „Bist du böse? Weil ich es dir nicht gesagt habe.“


  Er fuhr sich durch die Haare. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, gestand er dann.


  „Ich hatte Angst“, erklärte sie. „Vielleicht würde es dich ablenken und ich wollte auf keinen Fall, dass du… stolperst.“ Sie schnaufte verdächtig.


  „Hmm“, brummte Gideon. „Sagen wir, ich kann verstehen, dass du mich nicht von meiner Aufgabe ablenken wolltest. Aber so eine Überraschung will ich nicht wieder erleben.“


  Sie drückte seine Hand. „Versprochen. Jetzt bist du ja hier. Ich lebe, du lebst und das Kind tritt mich schon wieder.“


  Sie legte seine Hand auf ihren Bauch, damit er die Bewegungen des Kindes spüren konnte. Seine Augen wurden ganz groß und ein Ausdruck des Erstaunens breitete sich in seinem Gesicht aus.


  „Oh Kathryn.“ Seine Augen schimmerten verräterisch. Sie zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn sanft.


  „Sag’s nochmal.“


  Er hob den Kopf und schaute sie forschend an. „Was?“


  „Was du mir gesagt hast, in der Nacht bevor Joan und Sarah ankamen.“


  Er errötete und senkte verlegen den Kopf.


  „Du hast mich gehört?“, wisperte er.


  „Hmm“ Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar.


  Er lehnte seine Stirn an die ihre. „Ich ich liebe dich.“


  Sie umfasste sein Gesicht und zwang ihn, ihr in die Augen zu schauen. „Ich liebe dich auch.“


  Die Welt versank, als sie sich zärtlich küssten. Lang aufgestaute Gefühle brachen hervor und der Kuss wurde fester und leidenschaftlicher. Kathryn stöhnte auf.


  „Verdammt. Wenn ich könnte wie ich wollte!“


  Gideon brach in ein befreites Lachen aus. „Oh Liebste, du bist wirklich einzigartig!“


  Cat knirschte mit den Zähnen. „Ja, Geliebter, das bin ich wohl.“


  Gideon klingelte nach Agnes und eine halbe Stunde später schlürften sie eine heiße Brühe, Kathryn im Bett aufgesetzt und Gideon hatte sich den Sessel vom Kamin ans Bett gezogen.


  „Also, Sarah war vorhin da, als ich aufgewacht bin. Ist Joan auch hier?“


  Gideon nickte.


  „Und Rory?“


  Er runzelte die Stirn. „Nein. Ihr Mann?“


  Kathryn lächelte selig. „Ihr Sohn. Er ist inzwischen schon fast fünf Jahre alt.“


  Gideons Stirnrunzeln vertiefte sich. Joan hatte einen Sohn? Nicht, dass sie nicht weiblich wäre, aber sie war halt… ein Drache halt. Nicht der mütterliche Typ, oder das was man sich darunter vorstellte. Welcher arme Mann würde sich von ihr den ganzen Tag herumkommandieren lassen? Sie war weiß Gott mehr als selbstbestimmt und von Männern schien sie auch nicht gerade viel zu halten.


  „Nein, der war nicht mit dabei. Sie waren in Begleitung von Sir Merrick Irgendwas und seinem Freund Patrick.


  Kathryn spuckte ihre Suppe quer über das Bett und Gideon sprang erschreckt aus dem Sessel, worauf hin sich seine Brühe auf seiner Hose verteilte.


  „Teufel nochmal“, fluchte er. „Was ist los mit dir?“


  „Sir Merrick ohne von Irgendwas?“


  „Ja, und?“


  Kathryn machte eine unentschlossene Geste. „Naja, wenn es der Merrick ist, hat Joan ein echtes Problem.“


  Gideon verstand immer noch nicht, also führte Kathryn näher aus.


  „Merrick war vor fast sechs Jahren auf Kilmuir und wurde von Joan und Sarah wieder zusammengeflickt. Dabei sind die beiden, also Joan und Merrick, sich recht nahegekommen was schlussendlich dazu führte, dass Hugh McEnroy ihm… sagen wir mal zürnen würde.“


  „Ja und?“


  Kathryn verdrehte die Augen, als hätte er irgendetwas Wesentliches nicht mitbekommen, das nun wirklich jeder Idiot wusste. „Merrick ist Rorys Vater. Und aufgrund der Vorgeschichte hat ihm das noch keiner gesagt.“


  Gideon zog die Augenbrauen hoch. Sir Merrick hatte sich also mit Joan eingelassen? Der Mann musste wirklich Nerven haben.


  „Und Joans Vater war gegen eine Heirat?“


  Kathryn blickte ins Leere.


  „Dagegen ist kein Ausdruck. Die Schwestern schmuggelten Merrick aus dem Tal, dabei war er noch lange nicht gesund. Dass Joan sein Kind erwartete, wäre sein Todesurteil gewesen. Außerdem war Merrick zu der Zeit noch ohne Titel, nicht mehr als ein guter Soldat.“


  Gideon nickte schweigend, obwohl er keine Ahnung hatte, was sie damit meinte.


  


  Kapitel 12 


  


  Wenig später war Gideon endlich komplett im Bilde. Und ihm wurde ausdrücklich angeraten, sich rauszuhalten. Zumindest offiziell wusste er also von nichts.


  Ihm schien der Kopf zu qualmen, da Kathryn ihn eindeutig mehrmalig und eindringlich instruiert hatte, nichts zu unternehmen.


  Himmel, war das kompliziert. Warum konnten Frauen nicht so einfach sein wie Männer? Sie hatten ein Kind zusammen, wo also war das Problem?


  Er verkniff sich einen bissigen Kommentar und schaute Kathryn forschend an. Das Schweigen senkte sich in den Raum, so dass es schon unangenehm still wurde.


  Dann räusperte Kathryn sich.


  „Würdest du Sir Merrick zu mir schicken? Ich möchte ihn kennenlernen.“


  Gideon schaute sie forschend an. „Fühlst du dich stark genug dafür? Ich möchte nicht, dass du dich überanstrengst.“


  Sie verdrehte die Augen und für einen Moment blitzte eine Spur von Belustigung in ihren Augen auf. „Ich habe gerade mehrere Tage geschlafen, und wenn man mich schon nicht aufstehen lässt könnt ihr wenigstens etwas tun um mich bei Laune zu halten. Und außerdem brenne ich vor Neugier auf diesen Ritter, ich kenne ihn ja nur aus Joans Erzählungen.“


  Gideon blinzelte. War das eine Drohung? Dann gab er sich seufzend geschlagen. „Nun gut. Ich schicke ihn dir.“


  Eine weitere Stunde später saß Kathryn an die Kissen gelehnt im Bett und hatte die Augen geschlossen. Gideon saß auf der Bettkante und schaute sie besorgt an.


  „Ich wusste, dass es zu früh war.“


  Sie schüttelte den Kopf. Dann schielte sie kurz. „Na gut, ein bisschen vielleicht. Was hältst du von Merrick?“


  Er legte den Kopf schief. „Ich habe ihn kaum gesehen, die meiste Zeit war ich ja bei dir. Andrew sagte, die beiden wären recht angenehme Zeitgenossen. Keine Beschwerden, zurückhaltend, geduldig.“


  Er zuckte die Schultern. „Sie haben mit den Männern trainiert und sie beschäftigt. Ganz normal und in Ordnung eigentlich.“


  Kathryn zog die Augenbrauen hoch. „So normal wie du und ich oder was?“, scherzte sie und Gideon musste tatsächlich lachen. Das hatte er schon seit Tagen nicht mehr getan.


  


  Kathryn hatte Gideon zum Essen in die Halle geschickt, damit er sich endlich seiner Gäste annahm. Scheinbar hatte sie die Wunde mehr geschwächt, als sie gedacht hatte, denn sie war immer wieder eingeschlafen. Obwohl sie nicht fest geschlafen hatte, musste sie doch Gideons Schritte überhört haben.


  Der Türgriff knirschte leise und sie drehte sich lächelnd zur Tür. „Gideon, Liebster, könntest du….“


  Ihr Lächeln gefror, Eis breitete sich in ihren Adern aus. Ihre Hände schlossen sich automatisch um ihren Bauch.


  Dort in der Tür stand ihr fleischgewordener Alptraum. „Harold“, hauchte sie matt.


  Nein, dachte Kathryn, das war einfach nicht wahr.


  Wie kam er bloß hierher? Hatte Gideon nicht Wachen aufgestellt? Dann dämmerte ihr, dass er ja die ganze Zeit selbst bei ihr gewesen war. Die Burg war sicher im Ausnahmezustand, was es Harold nur noch leichter gemacht hatte. Er hatte ihr erzählt, dass er das Tor kontrollieren ließ, und normalerweise war das der einzige Zugang.


  Wo blieb nur Gideon? Oh verdammt, sie hatte ihn nach unten geschickt und ihm gesagt, er solle sich mindestens eine Stunde mit seinen Gästen beschäftigen.


  Wenn sie jetzt laut um Hilfe rief, würde ihr das nichts nützen. Harold würde sie schneller erreichen. Himmel, nicht nur sie würde sterben, sondern auch ihr Kind. Sie würde Gideon nie wieder sehen.


  Er starrte sie nur hasserfüllt an, während sie ihn ebenso anstarrte. Hinter ihm im Gang war nur Dunkelheit und sie konnte nicht auf Rettung hoffen. Ihr Blick glitt an ihm herab und sie bemerkte einen Dolch, den er umklammert hielt.


  Oh verdammt. Gedanklich sah sie ihr Leben an sich vorbeirauschen und überlegte fieberhaft, wie sie sich am besten zur Wehr setzen könnte, aber ihr fiel nichts wirklich effektives ein. Sie konnte in ihrem geschwächten Zustand kaum mehr tun, als Zeit zu schinden. Vielleicht war ja, während sie weggedöst war, schon die Stunde vorbeigegangen und Gideon käme jeden Moment.


  Aber er wusste nicht, dass Harold hier war, und der würde ihn zuerst bemerken. Wie man es drehte und wendete, sie würde nicht mit heiler Haut davonkommen.


  Aus dem Licht, das aus der Kammer auf den Gang fiel, löste sich plötzlich ein Schatten. Harold bemerkte das Flackern in ihren Blick und wollte sich umdrehen, doch es war schon zu spät. Noch bevor er den Kopf ganz gedreht hatte, war der Dolch tief in seinen Hals gedrungen.


  Seine Augen wurden groß und glasig, als er mit einem Gurgeln zusammenbrach. Hinter wurde nun Joan sichtbar und starrte erst ihn und dann Kathryn an.


  Ihr Blick war leer und sie schien meilenweit entfernt zu sein. Kathryn starrte zurück und bekam kein Wort heraus. Joan schnappte sich ihren Dolch, woraufhin sich eine Blutlache auf dem Fußboden rasch ausbreitete, und ging wie betäubt aus dem Zimmer.


  Es dauerte nicht lange, da kam Gideon atemlos in das Zimmer gerannt. Er stolperte fast über Harolds Leiche, aber ansonsten beachtete er ihn gar nicht, sondern kniete sich neben Kathryn ans Bett.


  „Kathryn, dir geht es gut, nicht wahr?“ Er war völlig aufgelöst. „Dir ist nichts passiert, oder Kätzchen? Jetzt sag schon was!“


  Sie schaute ihn an, noch immer ziemlich erschüttert von dem eben passiertem. „Wo ist Joan hin?“


  Joan war ihm in diesem Moment sowas von egal. „Was ist mit dem Kind?“, fragte er weiter.


  „Alles gut“, sagte sie unwirsch und entdeckte Sarah in der Tür. Sie winkte sie heran und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sarah nickte und verließ die Kammer wieder.


  Kurz darauf kehrte sie zurück, warf einen Blick auf Kathryn und wandte sich dann Gideon zu.


  Der folgte ihr auf den Flur.


  „Was ist?“, fragte er besorgt. Ihre Stirn war gerunzelt und ihr Blick war ernst.


  „Ich habe Joan mit Merrick nach Hause geschickt.“


  Er nickte. „Das hättet Ihr mir auch vor Kathryn sagen können, also was ist los?“


  Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. „Das Kind…“


  „Was ist mit dem Kind?“, fuhr er dazwischen. Angst schnürte ihm die Kehle zu. „Ist es in Gefahr?“


  Sarah wog den Kopf hin und her. „Es… ist möglich, dass das Kind Schaden genommen hat. Erst die Verletzung und jetzt die Aufregung…“


  Gideon war leichenblass geworden. Sein Sohn oder seine Tochter war in Gefahr. „Ihr meint, sie könnte das Kind verlieren?“


  Sie kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. „Es ist möglich.“ Dann legte sie ihm die Hand auf den Arm. „Das Herz des Kindes schlägt nicht gerade kraftvoll. Kathryn ist ja auch sehr geschwächt, erst durch die Wunde und jetzt die viele Aufregung. Normalerweise würde ich es holen, aber Kathryn ist einfach zu schwach. Tut mir leid.“


  Gideon versuchte krampfhaft zu verstehen, was sie ihm gesagt hatte. Sicher, es kam oft vor, dass Frauen ihre Kinder verloren, wenn sie schwer krank wurden oder schwere Verletzungen erlitten. Aber er hatte noch nie gehört…


  „Ich verstehe nicht.“


  „Wenn die Frau mehr oder weniger gesund ist kann man das Kind holen. Die Wehen auslösen mit verschiedenen Tränken oder, wenn gar nichts mehr geht, den Bauch aufschneiden.“


  Er sah sie entsetzt an. „Damit tötet man doch die Mutter!“


  Sie schüttelte den Kopf. „Man muss wahnsinnig vorsichtig sein, ganz sauber arbeiten und hinterher alles gut vernähen. Aber die Frau verliert viel Blut und Kathryn hat schon so viel verloren. Zumindest ich habe bisher nur eine Frau verloren, aber die lag schon im sterben. Und ich halte es für zu gefährlich für Kathryn. Sie ist jung und kann noch viele Kinder haben. Aber noch ist nichts verloren. Ich wollte Euch nur sagen, dass die Möglichkeit besteht.“


  Er nickte bedächtig.


  „Kann ich etwas tun?“


  Sie nickte vorsichtig. „Das könnt Ihr in der Tat, und nur deshalb habe ich Euch das überhaupt erzählt. Bleibt bei ihr und beruhigt sie. Seht zu, dass sie etwas zu sich nimmt und viel trinkt. Milch wäre gut, aber Brühe tut es auch.“


  „Wo habe ich das nur schon einmal gehört?“, murmelte er nachdenklich, mehr um sich von der aufkeimenden Panik abzulenken. „Weiter!“, forderte er sie dann auf. Sie war mit Sicherheit noch nicht fertig.


  „Seid wachsam. Und um Himmels willen sagt ihr nichts, sie würde sich nur noch mehr aufregen. Ich will, dass sie liegen bleibt. Auf der Seite, nicht auf dem Rücken. Lasst sie nicht aufstehen, auch nicht um die Notdurft zu verrichten. Agnes weiß Bescheid, Ihr könnt nach ihr klingeln und sie wird sich diskret darum kümmern.“


  Gideon nickte. Das war immerhin etwas, aber… „Wie soll ich sie dazu kriegen, nicht aufzustehen? Sie wird eine Erklärung verlangen.“


  „Darum kümmere ich mich. Ich spreche gleich noch einmal mit ihr.“ Sie schaute ihn mit schräg gelegtem Kopf an und fasste dann kurz seine Hände. „Ich möchte ausgeruht sein, falls etwas passiert, und im Moment braucht sie Euch mehr als mich.“


  Er nickte erneut. Wahrscheinlich hatte sie recht. „Ihr wollt Eure Kräfte für den Notfall sparen.“


  Sie nickte. „Gott behüte sie, aber ich bin einfach gern vorsichtig.


  Und was immer passiert – Krämpfe, Blutungen, Schmerzen – ruft nach mir. Sofort.“


  Gideon nickte. Er hatte verstanden, dass er jetzt nur dafür sorgen konnte, dass Kathryn sich nicht aufregte, anstrengte oder sich und dem Baby sonst irgendwie schadete. Und diese Aufgabe würde er ernst nehmen.


  Sarah schaute ihn eindringlich an. „Sollte etwas geschehen, müssen wir schnell handeln.“


  „Wenn sie auch nur falsch blinzelt, lasse ich Euch rufen.“


  „Gut.“ Dann ging sie kurz zurück zu Kathryn und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie eindeutig verstimmte, dann wandte sie sich der Treppe zu. „Ich werde mich in der Bibliothek einrichten.“


  


  Zwei Stunden später saß sie im Schneidersitz auf einem Sessel in der Bibliothek. Eins der Mädchen hatte das Feuer geschürt und es war wohlig warm. Sie war kurz weggenickt, jetzt aber vertiefte sie sich wieder in ihre neueste Errungenschaft. Das Buch über die Medizin aus Persien war auf Griechisch geschrieben und hatte ein halbes Vermögen gekostet. Aber sie fand, es hatte sich gelohnt.


  Es gab nicht nur Abhandlungen über Kräuter, sondern auch detaillierte Zeichnungen und genaue Beschreibungen über die verschiedensten Chirurgischen Praktiken. Der Autor war wohl eine Mischung aus Arzt und Irrer. In einem Kapitel handelte er die Erkenntnisse bezüglich des inneren Aufbaus des menschlichen Körpers ab, die er offensichtlich beim Zerlegen von Leichen erfahren hatte. Die Darstellung der Körperteile und Organe war wirklich aufschlussreich.


  Sarah schüttelte sich in einem Anfall von Abscheu, andererseits erfüllte sie eine widerwillige Faszination.


  Zugegeben, nur die Hälfte des Buches konnte sie nutzen, denn sie würde sicher keine Maden auf schwärende Wunden legen.


  Auf der anderen Seite gab es eine Vielzahl von chirurgischen Möglichkeiten, die sie noch nicht erahnt hatte. Die meisten würde sie dennoch nie durchführen.


  Trotzdem fand sie, dass sie einige Praktiken mit Joan besprechen sollte. Also, wenn sie wieder zuhause war.


  Gegen Abend betrat Patrick den Raum und brachte ihr etwas zu Essen. Sie schreckte auf. Hatte sie so sehr die Zeit vergessen?


  „Ich habe mich gefragt, ob ich Euch beim Essen Gesellschaft leisten kann?“ Er deutete auf das Tablett in seinen Händen. Es waren zwei Bretter und zwei Schüsseln darauf. Sie nickte und er stellte alles auf dem Schreibtisch ab. Sie legte das Buch beiseite und deckte den kleineren Tisch am Kamin.


  Dann nahmen sie Platz und aßen eine Weile schweigend.


  Schließlich nippte sie nur noch am Wein und schaute in die Flammen.


  Er lehnte sich ein wenig zurück und betrachtete sie forschend. „Was bedrückt Euch?“


  Sie blickte auf. „Sieht man mir das so sehr an?“


  Er lächelte sie verhalten an. „Wenn man genau hinschaut. Gibt es Probleme mit Kathryn und dem Kind?“


  Sie stieß die Luft aus. „Verdammt. Genau das wollte ich vermeiden.“


  Er zog sie an den Händen hoch und setzte sich in den Sessel. Dann zog er sie zu sich heran. Sie sträubte sich, als sie bemerkte, was er vorhatte, aber unerbittlich zog er sie auf seinen Schoß. Schließlich gab sie auf. Viel zu schnell, hätte man finden können, aber seine Wärme umhüllte sie und machte sie schwach.


  Sanft strich er ihr über den Rücken. „Jetzt erzähl mal, was bedrückt dich?“


  Eigentlich sollte sie ihn zurechtweisen ob der vertraulichen Anrede. Aber er hatte recht. Sie wollte sich aussprechen, ihre Sorgen und Ängste mit jemandem teilen.


  „Ich glaube, das Kind wird zu früh kommen“, sagte sie schlicht.


  „Jetzt schon?“


  Sie nickte an seiner Brust. Tief atmete sie seinen Duft ein. „Der Blutverlust und die ganze Aufregung.“


  Er hielt kurz inne. „Kannst du es retten?“


  „Das liegt nicht im meiner Hand.“


  Eine Spur Unwillen lag in ihrer Stimme. Dass sie gut war, hieß nicht, dass sie alles konnte, und sie fand es unfair, dass manche Menschen das von ihr erwarteten.


  Doch Patrick murmelte ein leises „Manches Mal liegt das Schicksal in Gottes Hand, egal was wir tun.“


  Sarah war zu behaglich zumute um darauf zu antworten. Also schieg sie und kuschelte sich tiefer in seine Umarmung.


  „Hast du es ihr gesagt?“


  „Gott bewahre, nein! Ich habe Gideon beauftragt, auf sie aufzupassen und mich zu holen, wenn sich ihr Zustand ändert.“


  „Und dann?“, hakte er nach.


  „Mal sehen was ich tun kann.“


  „Was könntest du den tun?“


  Sie grinste verhalten und war froh, dass er es nicht sehen konnte. „Das willst du nicht genau wissen.“


  Sie gähnte herzhaft.


  „Warum schläfst du nicht ein bisschen?“, fragte er, denn er hatte durchaus ihre Anspannung und die Ringe unter ihren Augen bemerkt.


  „Ich habe mich nicht getraut einzuschlafen“, murmelte sie.


  „Dann schlaft jetzt!“, befahl er schroff. „Wenn ich einschlafe, lasse ich Euch fallen, wenn ich aufstehe, werdet Ihr auch wach, und wenn jemand kommt, dann höre ich ihn.“


  Sie haderte kurz mit sich, gab dann aber nach. „Aye, das hört sich gut an.“


  Patrick grinste.


  Es dauerte nicht lange, da war sie eingeschlafen.


  Patrick fühlte ihr regelmäßiges Ein- und Ausatmen. Er genoss es, sie zu halten und ihr nahe zu sein.


  Seine Gedanken trieben zu Kathryn und dem Baby. Es war zweifellos klug von ihr gewesen, Kathryn nicht noch mehr zu belasten. Andererseits wollte er sich nicht ausmalen, wie es Gideon jetzt ging. Wenn er in seiner Haut stecken würde, er würde wohl verrückt werden vor Sorge. Und auch Sarah schien das Warten zu zermürben. Sicher, sie verhielt sich ruhig und gelassen, aber unter ihrer Oberfläche war sie doch angespannt.


  Mit einem Anflug von Stolz dachte er, dass sonst wohl nur Joan sie gut genug kannte, um ihre selbstsichere Fassade zu durchschauen. Aber die war nicht da und so bemerkte nur er das Flackern in ihrem Blick.


  Er wünschte, er könnte ihr einen Teil der Last abnehmen, aber das war, zumindest momentan, nicht möglich.


  Sie war so zart und zerbrechlich. Und, was ihn anging, war sie sein. Sie war so unglaublich, gebildet, klug, schön und liebenswert. Er schielte auf das Buch, das sie vorhin gelesen hatte, aber er konnte die Zeichen nicht entziffern. Sie konnte also nicht nur lesen, sondern offensichtlich auch andere Sprachen verstehen, die er nur vom Hören-Sagen kannte.


  Süße Sarah. Mit Glück hatten sie eine Zukunft. Wenn sie ihn wollte.


  Für den Moment begnügte er sich damit, sie zu halten, und zu hoffen, ihr etwas Trost zu spenden.


  Doch die Ruhe sollte nicht lange halten.


  Mitternacht ging vorüber und Sarah schlief noch immer. Auch Patrick nickte immer wieder ein und wachte wieder auf, wenn Sarah sich bewegte Oder jemand im Flur vorbei ging. Ein seltsamer Stolz erfüllte ihn. Sie vertraute ihm. Sonst, da war er sicher, hätte sie sich sicher nicht gestattet einzuschlafen. Sie war immer ruhig und diszipliniert, so dass man sie schnell für gefühllos halten konnte.


  Aber er kannte sie besser.


  Die Morgensonne kündigte sich schließlich durch einen roten Streifen am Horizont an, als Gideon in das Zimmer gestürmt kam. Die Tür flog krachend gegen die Wand und sein Blick ging suchend umher, bis er Sarah auf Patricks Schoß entdeckte. Bei dem Lärm schreckte sie auf und riss die Augen auf.


  Sie brauchte Gideon nur anzuschauen, um zu sehen, dass etwas passiert war. Hastig sprang sie auf. Gleich nach ihr erhob sich auch Patrick.


  Gideon war völlig außer Atem und brachte nur ein ersticktes „Krämpfe“ hervor.


  Sarah nickte. Sie hatte mit Komplikationen gerechnet und sich schon einige Sachen zurechtgelegt. Sie drückte Gideon eine Tasche in die Hand, die schon neben dem Schreibtisch gestanden hatte, nahm eine zweite, etwas kleiner und drehte sich zu Patrick um und gab ihm einen Zettel. „Ihr geht bitte mit der Liste zu Andrew. Bringt die Sachen dann zu mir.“


  Er nickte und machte sich zügig auf den Weg. Sarah verließ die Bibliothek und eilte zu Kathryns Kammer, Gideon folgte ihr.


  Andrew betrachtete die Liste, zuckte dann mit den Schultern und begann, Dienstmädchen in alle Richtungen zu schicken. Er stellte keine Fragen, denn er war sich offensichtlich der Lage bewusst.


  Kurze Zeit später befand Patrick sich auf dem Weg zu Sarah, beladen mit leinenen Betttüchern, einem kleinen und einem großen Kupferkessel, beide blankgeschrubbt. Vier Flaschen Schnaps.


  Er stellte die Sachen vor dem Kamin ab, und wunderte sich gerade, wo Gideon abgeblieben war, als dieser mit einem Korb mit Feuerholz hereinkam und den Kamin befeuerte. Im Bett wimmerte Kathryn leise und Gideons Kopf fuhr herum.


  Sofort schickte Sarah ihn Wasser holen.


  Gideon machte sich auf den Weg und Patrick stand etwas unbeholfen im Raum. „Warum hast du kein Mädchen geschickt?“, fragte er leise, während er zusah, wie sie Kathryn einen Becher von dem Schnaps einflößte.


  „Er braucht eine Aufgabe, sonst wird er wahnsinnig vor Angst. Wartet draußen, vielleicht brauche ich Euch.“ Er zog die Augenbrauen hoch. Wofür sollte sie ihn brauchen? Aber er trat vor die Tür wie ihm geheißen.


  Sarah tastete erneut Kathryns Bauch ab. Kathryn fasste nach ihrer Hand. „Lebt mein Kind?“, fragte sie eindringlich. Wortlos hörte Sarah den Bauch ab und nickte. „Noch.“


  Die Zeit schien sich ewig hinzuziehen, bis Gideon endlich mit zwei Kübeln Wasser hereinkam. Rasch füllte er den größeren Kessel und hängte ihn über das Feuer.


  Sarah füllte den kleineren mit Wasser, gab einige Kräuter hinzu und hängte ihn ebenfalls über das Feuer.


  Dann riss sie eines der Betttücher in kleine Quadrate und warf sie in den großen Kessel.


  Dann drückte Sarah ihm einen weiteren Becher Schnaps in die Hand, den er in einem Zug leerte. Strafend blickte sie ihn an, allerdings leuchtete eine Spur Ironie in ihren Augen. Dann füllte sie den Becher nach. „Der war für Kathryn.“


  Gideon zuckte zusammen, nahm den Becher und kniete sich neben Kathryn.


  Sarah wusch sich die Hände und fuhr mit der Hand unter die Decke. Kathryn schluchzte auf. „Tut mir leid“, sagte Sarah abwesend. Verdammt. Viel zu eng. Vielleicht war es Glück, dass die Geburt ohnehin bald bevorgestanden hatte, aber das war nicht genug.


  Sie überlegte kurz. Das Kind schien nicht riesig zu sein, es gab zumindest eine Chance. Sie blickte zu Kathryn auf.


  „Kathryn.“ Ihr Blick, der vorher unstet umhergewandert war, richtete sich auf Sarah. „Wenn wir euch beide retten wollen, wird das furchtbar schmerzhaft für dich werden. Wirklich furchtbar. Und ich kann nicht garantieren, dass alles gut geht, aber ich werde es versuchen.“


  Kathryn nickte. „Tu was du tun musst.“ Sarah nickte, dann ergänzte Kathryn mit schiefem und gequältem Lächeln: „Und erinnere mich daran, dass ich das wollte.“


  Sie erhob sich, zog die Bettdecke weg und legte ein Laken über Kathryns Körper, so dass es den Oberkörper bedeckte aber an den Knien endete. So konnte sie wenigstens etwas sehen. Dann trat sie an einen kleinen Tisch, mischte einige Flüssigkeiten in einem Becher, tat einige Löffel Zucker dazu und flößte das ganze Kathryn ein. Dann überprüfte sie noch einmal den Kessel, der inzwischen leise vor sich hin blubberte.


  Gideon beobachtete das ganze gespannt. Ein wenig auch mit Grauen.


  Sarah sah ihn prüfend an. Sie gab es nicht gern zu, aber Gideon war ihr so keine Hilfe. Wenn er sehen würde, was und wo sie es tat, würde er schier ausflippen. Und im schlimmsten Fall würde er versuchen, Kathryn Schmerzen zu ersparen und sie wegschicken. Das aber wäre nicht hilfreich. Wenn sie das Kind jetzt nicht holte, würde es sterben, Kathryn würde also noch mehr Schmerzen haben und auch die tote Frucht musste aus dem Leib entfernt werden um schweres Fieber zu vermeiden.


  Nein, sie konnte Gideon kaum hier lassen. Darüber hinaus wusste sie, dass Männer überaus kurios über den weiblichen Körper dachten. Einige konnten nicht verarbeiten, was sie gesehen hatte.


  Andererseits konnte sie kaum allein arbeiten. „Kathryn.“


  Die schaute auf. „Hast du eine Vertraute hier? Nicht Gideon oder Christopher.“


  Kathryn schüttelte den Kopf.


  Gideon hatte sich inzwischen ihr zugewandt. „Warum?“


  Vielleicht ahnte er, dass er gleich entfernt werden würde. Sarah winkte ihn zu sich und leise unterhielten sie sich.


  


  Kathryn war inzwischen nur noch panisch und fragte sich, warum sie denn nicht endlich etwas tat. Sie hatte Schmerzen ohne Ende, auch wenn der Trank, den Sarah ihr gegeben hatte, ihr ein wenig Erleichterung verschafft hatte. Ihr Kopf fühlte sich ein wenig schummerig an, fast als wäre sie betrunken. Aber sie war froh über das bisschen Abstand. Dabei fiel ihr auf, dass Gideon auffällig blass war. Vielleicht sollte er sie nicht leiden sehen…


  Jetzt jedoch überzog seine Wangen eine rote Farbe, als er sich leise mit Sarah unterhielt. Er wirkte aufgebracht und redete auf Sarah ein.


  Schließlich hatte er seinen Willen durchgesetzt, denn Sarah ließ resigniert die Schultern hängen.


  „Nun gut. Aber sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.“


  Gideon nickte. Es war ihm ernst, er wollte das mit Kathryn gemeinsam durchstehen, was immer auch kam.


  „Setzt Euch hinter sie und nehmt sie zwischen die Beine. Und beruhigt sie. Folgt meinen Anweisungen.“


  Wieder nickte er. „Haltet sie fest. Schaut nicht zu mir, was ich tue und unterbrecht mich nicht.“


  Er kletterte auf das Bett, hob die inzwischen mehr bewusstlose Kathryn an und schob sich hinter sie, so dass sie zwischen seinen geöffneten Schenkeln halb saß und halb lag.


  Sarah begab sich an ihren Posten und begann.


  


  Patrick wartete auf dem Flur, und mit jedem Schrei, den Kathryn ausstieß wurde er nervöser. Er wünschte, er könnte etwas tun, um Sarah zu unterstützen, gleichzeitig hatte er den Verdacht, er wollte gar nicht wissen, was da drin passierte.


  Dann auf einmal schrie Kathryn so laut, dass die Bediensteten aus jedem Winkel der Feste es gehört haben mussten. Überall kamen Leute auf die Kammer zu.


  Drinnen hörte er Gideon brüllen und dann die erstaunlich laute Antwort von Sarah. „Tut, was ich Euch gesagt habe!“, fuhr sie ihn an.


  Die Leute in der Feste waren mehr als besorgt und einige der Frauen verlangten, eingelassen zu werden. Da wusste er, warum er hier war. Damit sie ihre Arbeit tun konnte ohne gestört zu werden. Also postierte er sich vor der Tür, verschränkte die Arme und wiederholte die Anweisungen des Lords: Keine Störung.


  Gleichzeitig lauschte er immer wieder nach irgendwelchen Geräuschen aus der Kammer, um zumindest halbwegs zu wissen, wann eine Störung doch angebracht war.


  Ein paar Minuten zogen sich hin, als wären es Stunden.


  In der Kammer war es jetzt still.


  Nach einiger Zeit hörte er ein leises Wimmern, dann gab es Bewegung.


  


  Gideon stieß einen freudigen Ausruf aus, verstummte jedoch gleich wieder. Sarah hatte ihm ein blutverschmiertes Bündel in die Hand gedrückt und er hatte es erst gar nicht als sein Kind erkannt. Dann hatte sie das Tuch zurückgeschlagen und ein schrumpeliges Gesichtchen kam zum Vorschein. Also, etwas, das fast wie ein Gesicht aussah.


  Sie hatte ihm gezeigt, wie er den Kopf stützen sollte und ihn in der Armbeuge sicher halten könnte, und sich dann wieder nach unten begeben.


  „Haltet ihn so und seht, ob er atmet, ich kümmere mich gleich um Euch.“


  Schon war sie wieder am Fußende des Bettes. Gideon blieb etwas ratlos mit seinem Sohn stehen.


  „Könnt Ihr ihn baden?“, fragte sie, ohne aufzublicken.


  „Äh, bestimmt. Warum?“


  „Ach, es gibt Dinge, die will eigentlich nicht mal ich gesehen haben, also wäre es toll, wenn Ihr beschäftigt seid. Und es würde mir Arbeit ersparen.“


  Gideon zuckte mit der Schulter, legte seinen Sohn vorsichtig in der Wiege ab und drehte sich suchend um.


  „Nehmt den flachen Eimer, der am Feuer steht. Das Wasser gut handwarm“, erscholl es vom Bett. „Dann setzt ihr ihn vorsichtig rein, so wie ich Euch vorhin gezeigt habe, nur etwas kürzer, dann habt Ihr die andere Hand frei.“


  Gideon tat, wie ihm geheißen.


  Er nahm seinen Sohn wieder und hielt ihn vorsichtig, die Hand in der Achsel und den Kopf auf seinem Unterarm, und wusch ihn vorsichtig sauber.


  Ah, das sah doch schon viel mehr nach einem Baby aus!


  Er warf einen vorsichtigen Blick zu Sarah und sah, dass sie inzwischen Nadel und Faden geholt hatte, und was immer sie auch aufgeschnitten hatte, jetzt offenbar wieder zunähte.


  Dann wusch sie Kathryn, wechselte die Laken und Decken unter ihr, indem sie Kathryn erst auf die eine und dann auf die andere Seite rollte, und deckte sie wieder mit der gesteppten Decke zu. Dann trat sie zu ihm und nahm ihm seinen Sohn ab. „Sehr gut“, sagte sie zu ihm, nachdem sie seine Arbeit begutachtet hatte, und Gideons Brust schwoll merklich an vor Stolz. Dann verband sie den Nabel des Kindes, den sie nur provisorisch abgebunden hatte, und wickelte ihm ein Tuch um den Po. Dann packte sie seinen Sohn in eine Decke. Dieser Anblick war Gideon schon eher vertraut. Vorsichtig legte sie ihm das Bündel in die Arme. Gideon warf einen liebevollen Blick auf Kathryn.


  Sie schlief jetzt, er konnte nicht sagen ob durch die Drogen oder aus Erschöpfung. Aber ab jetzt müsste sie sich seine Liebe wohl mit ihrem Sohn teilen.


  Sarah erklärte ihm, wem er Bescheid gegen solle, wenn es Zeit zum Wickeln wäre und – inzwischen sah sie eindeutig grünlich im Gesicht aus – wie das mit dem Füttern funktionierte.


  „Es schadet übrigens nicht, wenn ihr in einem Bett liegt, so kann der kleine Mann auch seine Mama ein bisschen beschnuppern.“


  Gideon trat mit seinem Sohn kurz auf den Flur, um die Menschen zu beruhigen, die sich wie zu erwarten, vor der Kammer angesammelt hatten.


  Sarah schob sich an ihm vorbei.


  „Ich hoffe, Kathryn ist bis dahin wach. Agnes ist erfahren bei Stillgeschichten, also fragt sie wenn … Junior Hunger bekommt, sie wird Euch helfen. Ich schaue heute Abend nach euch, wenn nichts weiter passiert“, sagte sie noch, ehe sie mit einem Eimer in der Hand aus dem Zimmer verschwand.


  


  Zwei Stunden später bewegte sich Kathryn unruhig. Gideon löste den Blick von seinem Sohn und streichelte Kathryns Wange. Sie öffnete die Augen und blickte ihn schläfrig an.


  „Ist alles gut gegangen?“, fragte sie leise. Er schaute sie liebevoll an.


  „Naja, ich versteh nicht viel davon, aber es scheint zumindest nichts schief gegangen zu sein.“ Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Hand und lächelte matt. „Und er hat einen Mordshunger, gegen den ich wirklich nichts tun kann.“


  „Dann gib ihn mal mir“, sagte sie und er half ihr, sich in den Kissen aufzusetzen. Dann legte er ihr den Säugling in die Arme.


  Gideon war erstaunt, dass der kleine Mann offenbar ganz genau wusste, was er suchte, denn er hatte es innerhalb kürzester Zeit gefunden.


  Nachdem der Kleine versorgt war, wickelte Gideon ihn – oder besser gesagt versuchte es unter Kathryns Anweisung - und legte ihn in die Wiege.


  Dann setzte er sich wieder auf die Bettkante. „Hattest du an einen bestimmten Namen gedacht?“


  „Hmm.“


  Sie machte eine lockende Geste, worauf hin er sich zu ihr beugte und sie flüsterte ihm den Namen ins Ohr. „In Ordnung?“


  Er nickte. „Genehmigt.“


  Er brachte ihr noch einen heißen Tee, den sie dankend annahm.


  „Gideon, könntest du mir einen Gefallen tun?“


  Er wandte sich zu ihr um. „Erzähl.“


  „Könntest du mir vielleicht eine kalte Kompresse holen?“


  „Für deinen Kopf?“


  Sie lachte. „Nicht direkt.“


  Jetzt musste auch Gideon lachen.


  


  Kapitel 13 


  


  Zwei Wochen später wurde Stephen Alexander Blackmore in der Burgkapelle getauft. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind der Grafschaft waren da und wurden anschließend königlich bewirtet.


  Sie hatten sich entschieden, die Taufe mit dem Julfest zusammenzulegen, denn für die Pächter war es zweifelsohne einfacher, nur einmal in die Feste zu kommen. Schließlich war das Wetter nicht gerade dazu angetan, viel herumzureisen.


  Im Burghof gab es Festspiele und Gaukler unterhielten diejenigen, die in der Halle geblieben waren. Zum Mittag gab es Spanferkel und allerlei Leckereien und man feierte entspannt in den Nachmittag.


  Kinder tollten ausgelassen zwischen den Feiernden, überall war Gelächter zu hören.


  Lady Blackmore war noch immer ziemlich blass, aber eindeutig auf dem Weg der Besserung. Gideon hatte sie zu Kapelle hin und nach der Taufe auch zurück in die große Halle getragen.


  Einigen entlockte das ein nachsichtiges Lächeln, denn er war offensichtlich bis über beide Ohren in seine Frau und seinen Sohn verliebt.


  So war es kein Wunder, dass Gideon einige Sprüche einstecken musste, doch er trug es mit Fassung.


  Vor allem die Frauen wollten das Kind sehen, viele der Dorffrauen und Kinder hatten kleine, selbst gebastelte Geschenke dabei, und Kathryn freute sich ehrlich über gestrickte Mützen, Windeln, einfache Rasseln aus Holz und alle möglichen Spielzeuge. Kleine Blumensträuße stapelten sich auf dem Tisch, den sie für die Geschenke hatten aufstellen lassen, damit jeder bestaunen konnte, was der kleine Lord bekommen hatte.


  Michael und Sarah waren Paten, der war gerade erst wieder von Kilmuir gekommen, er hatte das Tal nicht verlassen können, bis Joan und Merrick zurück waren. Von ihm gab es eine Tunika, die Stephen sicher erst mit zehn Jahren würde tragen können. Sarah legte eine kleine Bibel auf den Gabentisch.


  Gideon hingegen bekam Schulterklopfer und Komplimente wie: „Den habt Ihr gut gemacht!“


  Er war derselben Meinung, antwortete dem Mann aber bescheiden, dass Kathryn die ganze Arbeit gemacht habe, während er ja nur den Spaß gehabt hatte.


  „Wohl eher den Anstoß gegeben habt!“, feixte der Betrunkene und Gideon warf Andrew einen Blick zu. Der würde ihn, wie einige andere zuvor auch, dezent auf den Hof bringen, wo er sich besser etwas ausnüchtern könnte. Gideon wusste, dass Kathryn durchaus nicht zart besaitet war, aber er würde nicht zulassen, dass sie eine solche Unflätigkeit zu hören bekam.


  Er warf Andrew und dem Mann einen Blick nach und überlegte, zu welchem der Güter der Mann gehörte. Lautes Lachen riss ihn aus seinen Gedanken und er sah hinüber zu Kathryn, die mit einer Schwangeren am Kamin saß. Witzig, dachte er, wildfremde Frauen unterhielten sich plötzlich über Gott-weiß-was, nur weil sie schwanger oder Mütter waren. Normalerweise würde Kathryn wohl zurückhaltender sein, besonders Frauen gegenüber.


  Gegen Abend hatten sich die meisten Feiernden dann endlich auf den Rückweg gemacht und die Runde wurde kleiner und überschaubarer. Das Abendmahl fand schon fast wieder im üblichen Kreis statt. Auch der Betrunkene vom Nachmittag war fort, offenbar gehörte er zu einem abgelegenen Gehöft.


  Die Gaukler hatten sich in einer Ecke der Halle versammelt und blieben beim Essen unter sich, nach dem Mahl würden sie noch etwas Musik machen. Kathryn und Gideon sahen sich erschöpft an und beschlossen, sich in naher Zeit zurückzuziehen. Stephen war schon vor über einer Stunde in die Kammer gebracht worden und würde ohnehin bald wieder Hunger haben.


  „Wie geht es dir jetzt?“, fragte er leise.


  „Erschöpft, aber es war wirklich schön“, antwortete Kathryn. Dann sah sie ihn verschwörerisch an. „Und danke, dass es kein Bogenschießen gab.“


  Er grinste. „Du wärst enttäuscht gewesen, weil du nicht mitmachen kannst.“


  Kathryn zog eine Augenbraue hoch. „Blödsinn. Du wolltest einfach nicht gegen mich verlieren.“


  „Bestimmt“, feixte er und lachte sie frech an. „Wir werden nächstes Jahr schon sehen, wer hier wen besiegt.“


  Sie boxte ihn gegen die Schulter und gähnte dann herzhaft. Zeit, ins Bett zu gehen, beschloss er.


  Gideon stand auf und dankte den Leuten, dass sie mit ihnen gefeiert hatten. „Doch wie ihr wisst, war es nicht ohne, den Kleinen auf die Welt zu bringen, und ich bitte euch, uns jetzt zu entschuldigen.“


  Die Menschen folgten seinem Toast auf Kathryn, die schüchtern lächelte und sich bedankte.


  Dann legte Gideon den Arm um ihre Taille und stütze sie, während er sie aus der Halle führte. Die Treppe hinauf trug er sie, dann setzte er sie vorsichtig wieder ab. Kathryn zuckte kurz zusammen. Auf seinen fragenden Blick sagte sie: „Er muss einfach Hunger haben, sonst platze ich.“


  Gideon schmunzelte.


  Schweigend gingen sie auf das Gemach zu. Der Lärm der Halle verklang immer mehr, bis sie nur noch ihre eigenen Schritte auf dem Flur hörten. Plötzlich blieb Kathryn stehen.


  Gideon blieb ebenfalls stehen und schaute sie irritiert an. „Was ist?“


  Sie runzelte die Stirn. „Es ist so ruhig.“


  Er zog die Augenbrauen hoch, dann wurde ihm kalt. Eine ungute Vorahnung ergriff ihn. Hastig riss er die Tür auf und rannte in das Gemach. Die kleine Wiege war leer und auch Agnes war nicht zu sehen. „Großer Gott!“, stieß er hervor. Er ging in das angrenzende Schlafzimmer und fand Agnes, die auf der Liege lag. Sie schien zu schlafen, aber bei dem Lärm, den er beim Eintreten gemacht hatte, hätte sie aufwachen müssen. Offenbar war sie bewusstlos.


  Echte Angst befiel ihn jetzt, eisig und lähmend.


  Inzwischen war Kathryn ins Zimmer getreten und schaute betäubt zu, wie Gideon die Haushälterin aufsetzte und ihr eine leichte Backpfeife gab.


  Agnes murmelte etwas, dann riss sie die Augen auf. „Was…?“ Sie verstummte, sah Gideon verwirrt an und zog die Augenbrauen verwundert zusammen, als sie ihn erkannte. Dann schaute sie sich mit einem Stirnrunzeln um und entdeckte Kathryn, die sich leichenblass am Türrahmen festhielt.


  „Mylady…“ Sie wollte aufstehen und zu ihr gehen, sackte aber wieder zusammen. Irritiert schaute sie Gideons Arm an, der sie aufgefangen hatte und nun recht fest hielt. „Danke“, sagte sie abwesend.


  „Agnes, wo ist Stephen?“, fragte Kathryn, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


  Agnes schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn in die Wiege gelegt und dann…“, sie hielt sich den Hinterkopf. „Ich erinnere mich nicht.“ Sie hatte einen verzweifelten Gesichtsausdruck und zuckte zusammen, als Gideon ihre Haare zur Seite schob.


  Gideon spürte Angst in sich aufsteigen, als er die blutige Beule sah. Jemand hatte die Frau bewusstlos geschlagen und seinen Sohn geraubt. Brennende Wut stieg in ihm auf, als er daran dachte, wie wehrlos das Kind war.


  Gleichzeitig wurde er plötzlich ganz ruhig. Er musste jetzt funktionieren, um Stephen zu finden, in Panik ausbrechen könnte er später noch. Sein Puls wurde langsamer und die tödliche Ruhe, die ihn als Ritter ausgezeichnet hatte, erfüllte ihn.


  „Jemand hat dich niedergeschlagen“, erklärte er der noch immer verwirrten Frau. „Woran erinnerst du dich noch? Erzähl einfach der Reihe nach.“


  Agnes schaute ihn an und ihr Blick verfing sich in seinem. Sie holte tief Luft.


  „Ich ging mit Stephen die Treppe hoch und dann habe ich ihn gebadet und in ein Handtuch gewickelt“, erzählte sie stockend, aber gefasst. Noch einmal atmete sie ein, ließ Gideons Ruhe in sich einfließen. „Dann haben wir ein bisschen geschlafen.“


  „Und dann?“


  „Stephen hat geschrien und ich habe ihn gewickelt. Dann wollte ich ihn wieder hinlegen… Ich habe mich über die Wiege gebeugt und ihn zugedeckt. Dann habe ich mich umgedreht und dann…“ Sie hielt inne. „Nichts mehr. Danach nichts mehr.“


  „Hast du Schritte gehört? Oder knarrendes Leder?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Nichts, Mylord.“


  Gideon nickte und setzte die Haushälterin in den Sessel vorm Kamin. „Danke, Agnes. Ruh dich jetzt aus!“, befahl er leise aber nachdrücklich.


  Er schaute auf zu Kathryn, die Tränen in den Augen hatte und unkontrolliert zitterte. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er trat zu ihr und hob sie auf seine Arme, sie fiel ihm förmlich entgegen. Er ging zum Bett und ließ sie sanft auf das Bett gleiten.


  Sie sah im flehend in die Augen. „Du findest ihn doch, nicht wahr?“


  Er nickte grimmig. Dann ging er auf den Flur hinaus und rief donnernd nach Michael.


  Durch das Gebrüll alarmiert kamen nicht nur Michael, sondern auch Patrick und Sarah angerannt. Das fehlende Babygeschrei schien alles zu sagen, denn Sarah rannte gleich durch und kümmerte sich um Agnes und Kathryn. Gideon und Michael sahen sich an. „Stephen ist weg. Wahrscheinlich eine Frau, Agnes hat nichts gehört, was auf einen Krieger hindeutet. Hast du in der Halle was gesehen?“


  Michael schüttelte den Kopf. „Nein. Die Frauen hätten sich garantiert um das Baby gescharrt, die sind ja heute ganz außer sich, und das wäre mir aufgefallen.“


  „Dann müssen sie durch den Garten gegangen sein“, folgerte er. Wen auch immer er mit ‚sie‘ meinte. Er wusste es wohl selbst nicht, nur, dass Stephen nicht allein gegangen sein konnte.


  „Aber von da aus kommt man nicht weg, höchstens über die Bucht…“


  Gideon rannte wie von Teufeln gehetzt die zwei Treppen hinab und stolperte durch die Küche. Erstaunte Blicke folgten ihm, aber es kümmerte ihn nicht im Geringsten. Einzig, Stephen zu finden und heil zu Kathryn zurückzubringen, zählte.


  Gordon und Lyle schauten ihnen stirnrunzelnd nach, dann erhoben sie sich und wie auf ein geheimes Kommando folgten sie ihnen zögernd. Gideons Gesichtsausdruck hatte sie stutzig gemacht.


  Gideon betrat den dunklen Garten und hielt inne. Wenn jemand Stephen entführt hatte, war es sicherlich einer von Harolds Komplizen. Und aller Wahrscheinlichkeit nach würde er versuchen, über die Bucht zu entkommen, da hatte Michael recht.


  Er näherte sich leise dem Durchgang zu der steinernen Treppe und spähte in die Dunkelheit. Vor ihm hörte er Stimmen, eine von einem Mann und eine von einer Frau.


  Und dann plötzlich Babygeschrei. Die Frau kreischte aufgeregt.


  Gideon trat um einen Baum herum und sah jetzt die beiden, die Frau trug ein Bündel.


  Stephen.


  Seinen Sohn.


  Das Herz rutschte ihm in die Hose. Zögernd blieb er stehen, noch hatten sie ihn nicht bemerkt. Er betrachtete die beiden, der Mann kam ihm irgendwie bekannt vor. Der Betrunkene vom Nachmittag, fiel der Groschen. Und die Frau hatte mit Kathryn am Kamin geplaudert, ihr Bauch wölbte sich auffällig.


  Der Mann war offensichtlich angeheuert, seine abgerissene Kleidung wies ihn als von einfachen Stand aus, die Frau hingegen war vornehm gekleidet, eindeutig Adel. Er zog im Geiste Vergleiche zwischen ihrem und Kathryns Bauch kurz vor Stephens Geburt. Es konnte nicht mehr lange sein.


  Doch jetzt schaute der Mann auf und entdeckte ihn. Stocksteif geworden reagierte er nicht auf ihre hastigen hervorgestoßenen Befehle und aufmerksam geworden schaute die Frau auf.


  Sie erstarrte, als sie ihn sah, dann jedoch zog sie Stephen, der jetzt leise vor sich hin wimmerte, noch näher.


  „Töte ihn!“, befahl sie ihrem Begleiter und der zog ohne Zögern sein Schwert.


  Offenbar zahlte sie gut.


  Gideon zog ebenfalls seine Waffe und trat auf ihn zu. Eine Runde lang umkreisten sie sich bloß, sich gegenseitig einschätzend. Dann griff der Mann an und Gideon parierte mechanisch. Der Mann war durchaus geübt, also war die bäuerliche Kleidung nur Tarnung, denn er war eindeutig ein ausgebildeter Ritter.


  Offenbar spekulierte er darauf, dass Gideon vor Angst außer sich wäre, und so falsch lag er damit nicht. Aber wenn Gideon ein Schwert führte, legte er alle Emotionen ab. Sein Körper bestand nur noch aus Kampf und dem Willen, zu siegen. Instinktiv parierte er und griff an, drängte den Mann langsam in die Ecke.


  Durch das Klirren der Schwerter aufgeschreckt, strömten jetzt immer mehr Menschen in den Garten und schauten ihnen schweigend zu.


  Als er die Mauer im Rücken spürte, huschte Verzweiflung über seine Züge. In einem letzten Versuch machte er einen tiefen Ausfallschritt und schaffte es, Gideon am Bein zu treffen. Zur gleichen Zeit traf Gideon ihn tödlich in der Brust.


  Kurz röchelte er, dann fiel sein Kopf zur Seite. Er war tot.


  Gideon zog sein Schwert zurück und drehte sich zu der Frau um.


  „Keinen Schritt weiter oder ich werfe ihn hinunter“, rief die. Inzwischen war ihr so selbstsicherer Ausdruck verschwunden, ein wenig panisch schaute sie sich um und bewegte sich dann auf den Torbogen zum Steig zu.


  Gideon verharrte. Hinter ihr ging es steil ab, einen Sturz aus dieser Höhe konnte niemand überleben, erst recht nicht ein wehrloses Kind. Eisiges Entsetzen befiel ihn, wenn er daran dachte, wie sein Sohn auf den Klippen aufschlagen könnte.


  Er dachte rasch nach. „Wenn Ihr ihn tötet, gibt es für mich keinen Grund, Euch am Leben zu lassen.“


  Sie schien sich seine Worte zu überlegen, dann schüttelte sie den Kopf. „Ihr habt alles kaputt gemacht. Dafür werdet Ihr büßen. So oder so.“


  „Ich kenne Euch nicht mal“, stellte er leise klar.


  „Nein, das tut Ihr nicht. Und doch habt ihr mein Leben zerstört und meinem Kind den Vater genommen.“


  Gideon sah ihre Verzweiflung und begann zu hoffen, dass sie die Sinnlosigkeit eines Fluchtversuchs erkannte.


  „Gebt mir meinen Sohn und ich lasse Euch am Leben.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Wir werden jetzt gehen, und Ihr werdet hier bleiben, wenn Euch sein Leben lieb ist.“


  „Und was wird aus Eurem Kind?“ Kathryns Stimme ließ ihn erstarren. Verdammt, er hatte ihr doch ausdrücklich gesagt, dass sie sich ausruhen sollte. Er blickte kurz über die Schulter.


  Sie trat hinter ihm aus dem Schatten, auf Michaels Arm gestützt. Immerhin war sie nicht auf eigene Faust heruntergekommen, sondern hatte sich helfen lassen.


  Die Frau schaute sie verwirrt an. Offenbar hatte sie nicht weiter gedacht als bis hier her.


  Aber Kathryn war gerade Mutter geworden und sie ahnte, wer die Frau war. Und sie ahnte auch, in welcher Klemme sie jetzt steckte. Die Welt war grausam zu Frauen, die keinen Ehemann hatten und auch die ach so hochgelobte Jungfräulichkeit verloren hatten. Von einem Kind ganz zu schweigen.


  „Soll es als Kind einer Mörderin aufwachsen, auf ewig geächtet?“


  Jetzt war die Frau eindeutig verunsichert, ihr Blick irrte unstet umher. Offenbar wägte sie ihre Chancen ab, aus der ganzen Sache irgendwie heil rauszukommen. „Nein“, hauchte sie.


  Kathryn stellte sich inzwischen neben Gideon und drückte seine Hand.


  „Es ist doch Harolds Kind, nicht wahr?“ Mit einer scheinbar gelassenen Geste deutete sie auf den Bauch der Frau. Gideon lief ein Schauer über den Rücken, als er das Mitleid in Kathryns Blick entdeckte.


  „Ja“, fauchte die. „Und es hätte der nächste Earl werden können, wenn ihr nicht alles kaputt gemacht hättet.“


  „Ihr müsst das nicht tun“, sagte Kathryn beschwörend. „Gebt mir meinen Sohn und Ihr könnt ziehen. Euer Kind wird vielleicht nicht der nächste Earl, aber er wird ein anständiges Leben führen können.“


  Die Frau verengte die Augen. „Was seid Ihr doch naiv. Ein anständiges Leben!“, sagte sie verächtlich. „Harold ist tot, mein Kind wird ein Bastard sein und ich eine Hure. Dafür seid Ihr verantwortlich.“


  Kathryn legte den Kopf schief. „Weil ich mich und meine Familie schützen wollte? Ihr würdet dasselbe für Euer Kind tun, oder nicht?“


  „Ich erwarte nicht, dass Ihr das versteht. Ihr seid ja nicht mal eine echte Dame. Ihr hättet einfach ins Kloster gehen können und alles wäre gut gegangen.“


  „Und Christopher?“


  Die Frau zuckte mit den Schultern. „Wenn wir eine Tochter bekommen hätten, hätte er sie einfach heiraten können.“


  Kathryn gelang es nicht, ihren Abscheu zu verbergen. Natürlich gab es Ehen zwischen Cousin und Cousine. Aber in ihren Augen war es genauso schlimm wie Geschwister. Ein Schauer überlief sie.


  Sie riss sich zusammen. „Dann bleibt hier. Bekommt Euer Kind und es wird hier anständig erzogen.“


  „Ihr würdet mich hier aufnehmen?“, fragte sie fassungslos.


  „Natürlich. Euer Kind ist schließlich unschuldig.“


  Einen Augenblick sah sie zu Boden und es herrschte gespanntes Schweigen, doch dann kniff sie die Lippen zusammen. „Nein, Ihr…


  Die Frau wandte ihr den Blick zu und in diesem Moment passierte alles gleichzeitig.


  Gideon stürmte auf sie zu und entriss ihr Stephen.


  Stephen begann zu brüllen.


  Die Frau kreischte.


  Kathryn hatte die Augen zusammen gekniffen und die Hände vors Gesicht geschlagen. Sie wagte nicht, nachzuschauen, wie dieses Handgemenge ausgegangen war. Die Frau war offenbar über die Klippe gestürzt, denn ihr Schrei entfernte sich, verstummte abrupt und dann war da nichts als Stille. Gott, hoffentlich hatte Gideon Stephen noch erreicht!


  Und im nächsten Moment, als Kathryn wagte, wieder zu atmen, linste sie vorsichtig zwischen den Fingern durch.


  Dort stand nur noch Gideon mit Stephen im Arm.


  Kathryn stolperte auf ihn zu und er legte den freien Arm um sie, dann drückte er sie fest an sich. Kathryn hörte ihn schwer atmen, während er ihr Küsse auf den Scheitel hauchte.


  Stephen gängelte, weil er so fest gedrückt wurde.


  Sie löste sich ein wenig von Gideon und schaute ihn mit tränenumflortem Blick an. Auch seine Augen glitzerten verdächtig und rasch nahm sie ihm den Säugling ab. „Komm zu Mama!“, sagte sie und pragmatisch stellte sie fest: „Und jetzt gehen wir essen!“


  Inzwischen strömten mehr Menschen in den Garten, darunter auch Sarah und Patrick.


  Gideon zuckte zusammen, plötzlich schmerzte die Wunde am Bein doch. Er wies Michael an, mit ein paar Männern die Bucht abzusuchen. Zusammen mit Andrew würden sie auch die Leiche bergen.


  Sarah blieb bei Kathryn, untersuchte rasch Stephen und schickte sie dann auf ihr Zimmer. Lyle stützte Kathryn, als diese sich widerstrebend wegführen ließ.


  Auch Sarah wollte ihnen folgen, als Patrick außer Atem wieder am oberen Ende der Treppe erschien.


  „Sarah…“, keuchte er. Sie fuhr herum. „Komm schnell. Sie lebt noch.“


  Eine dunkle Ahnung erfasste sie. „Moment“, sagte sie, rannte in den Hauptturm und rief nach einer Dienstmagd.


  Dann folgte sie Patrick die Stufen zum Meer hinab.


  Der Anblick, der sich ihr bot, war erschreckend.


  Die Frau lag verrenkt auf dem Rücken, unter ihr sog sich der Sand mit Blut voll. Aber noch ganz schwach atmete sie. Das gluckernde Geräusch, das dabei entstand, sagte Sarah deutlich, dass sie nicht mehr zu retten war.


  Sie beugte sich über sie und untersuchte sie rasch. Nein, die Frau würde garantiert sterben.


  In diesem Moment erklang ein rasselndes Geräusch und sie senkte den Kopf. Offenbar versuchte die Frau, etwas zu sagen.


  „Rette…“


  Sie hustete und spuckte dabei frisches Blut. „Ich kann dich nicht retten“, sagte Sarah tonlos.


  „Rette… mein Kind“, flehte die Fremde matt.


  Sarah starrte sie an. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


  „Können wir sie in die Feste bringen?“, fragte Patrick hinter ihr.


  Sarah schüttelte den Kopf. „Ich glaube, wenn wir sie bewegen, richten wir noch mehr Schaden an.“


  Und retten wird es weder sie noch das Kind, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Mühsam öffnete die Fremde wieder die Augen und starrte sie beschwörend an. „Rette mein Kind“, röchelte sie. „Lass es nicht für meine Sünden büßen.“


  Sarah nickte. Ihr Puls war kaum noch existent, bei dem Gedanken daran, was sie gleich tun musste, aber irgendwie hatte sie sich im Griff.


  Im nächsten Moment kam das Dienstmädchen mit ihrer Tasche angelaufen. „Ich brauche noch mehr Tücher und frisches Wasser. Und etwas für das Baby.“


  Dann wandte sie sich Patrick zu. „Würdet Ihr ein Feuer machen?“


  Er nickte und machte sich an die Arbeit. Kurze Zeit später brannte das Feuer, ihre Geräte lagen auf einem sauberen Küchenbrett bereit und die Frau war tot.


  Patrick trat auf sie zu. „Was habt Ihr vor?“


  Sie schaute ihn gequält an. „Ich muss das Baby herausschneiden.“


  Allein bei dem Gedanken wurde ihr wieder übel. Patricks Augen wurden groß. Er hatte sie nach Stephens Geburt gesehen, wie übel es ihr ging. Zweifelsohne würde sich dich danach tagelang übergeben. Und die vielen Zuschauer konnten ihr auch kaum angenehm sein. Kurz entschlossen bat er Michael, am unteren Ende der Treppe zu warten. Alle anderen schickte er weg. „Wie kann ich dir helfen?“


  Sie blickte ihn irritiert an, ihr Blick glitt forschend über sein Gesicht, und schließlich, als sie erkannte, dass er es tatsächlich ernst meinte, nickte sie.


  


  Eigentlich dauerte das Ganze nur wenige Minuten.


  Ein Schnitt, der bei Weitem nicht so groß war, wie er vermutet hätte, weniger Blut als erwartet und dann zog sie ein schmieriges und blutiges Ding an den Füßen hoch.


  „Hau ihr mal auf den Po!“, befahl sie und er gab dem Ding einen Klaps. Das Baby schrie und Sarah drückte es ihm wenig sanft in die Arme. Angewidert starrte er es an.


  Sarah band den Nabel ab und nahm ihm das Baby wieder ab, wusch es rasch und hüllte es in eine Decke. Dann stand sie auf, das Baby im Arm und strebte auf die Stufen zu.


  Patrick sah sie wanken und hob sie auf die Arme.


  Sie lächelte und drückte das Baby noch fester.


  „Muss ich einen Eimer suchen?“, raunte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ich muss nochmal bei Kathryn reinschauen.“


  Er nickte, gab Michael Anweisungen, den Leichnam zu verbrennen. Kein Priester würde ihr eine anständige Bestattung zukommen lassen, also machte es keinen Unterschied. Michael machte sich finster ans Werk, während Patrick seine kleine Doppellast hinauftrug.


  Er gab das Kind kurz an Agnes und begleitete Sarah zu Kathryns Kammer.


  Sie schob leise die Tür auf und blieb sofort stehen.


  Patrick spähte über ihren Kopf.


  Gideon und Kathryn lagen auf dem Bett, Stephen zwischen ihnen. Alle unter der gleichen Decke, schliefen sie friedlich. Das Bild der kleinen Familie war so idyllisch, dass es schon wieder fast Abscheu wecken konnte.


  Er spürte, wie Sarah lautlos seufzte und sich ein wenig gegen ihn sinken ließ.


  Patrick fällte seine Entscheidung und zog Sarah sanft von der Tür weg. Er führte sie die Treppe herunter, kurz bevor sie die Halle erreichten, zog er sie in die Bibliothek.


  


  Kapitel 14 


  


  Februar 1606


  


  „Joan hat geantwortet!“, rief Sarah aufgeregt und wedelte mit dem Brief.


  „Oh. Und was sagt sie?“


  Sarah strahlte Kathryn an. „Sie ist einverstanden.“


  Kathryn jauchzte vor Freude.


  Die kleine Evelynn hatte gegen alle Erwartungen überlebt und bisher hatte sie sich eigentlich prächtig entwickelt.


  Zurzeit teilte sie sich Kathryns Fürsorge mit Stephen, doch in einigen Wochen würde sie mit nach Kilmuir gehen.


  Sarah und Patrick freuten sich schon darauf. Evie war ihr Kind, hatten sie beschlossen, kurz nachdem sie den winzigen Körper aus dem toten Leib ihrer Mutter geborgen hatten.


  Kathryn hatte sich inzwischen vollständig erholt. Und Gideon – er betete sie an. Die Mutterschaft hatte Kathryn etwas umgänglicher werden lassen, noch weit entfernt von einer tugendhaften Lady, aber trotzdem. Das warme Leuchten in ihren Augen war ansteckend und wurde zu einem wahren Strahlen, wenn sie Gideon anblickte. Oft saßen sie gemeinsam im Obstgarten und genossen den Ausblick aufs Meer.


  Christopher war mit Michael nach Gilbrand abgereist um die Burg wieder aufzubauen. Er würde die nächsten Jahre eine Menge Unterweisungen erhalten müssen, aber sie hatten beschlossen, dass Michael als Verwalter dienen sollte und Christopher pendeln würde zwischen den Besitzungen.


  Kathryn war es schwergefallen, ihren Bruder ziehen zu lassen. Aber dank Stephen und Evie war sie zurzeit vollauf beschäftigt. Wenn Sarah und Patrick abreisten, würde es wieder ruhiger werden.


  Nur eins trübte ihr Glück: Seit Stephens Geburt hatten sie sich auf kuscheln beschränkt und Kathryn war es langsam leid. Sarah hatte gesagt, sie sollen einige Wochen warten, aber das war jetzt schon über zwei Monate her.


  Himmel, was war nur mit Gideon los? Bevor er nach Gilbrand gereist war, hatte er sich als unersättlich gezeigt. Aber jetzt… Er küsste sie, wenn überhaupt mal, zurückhaltender, fasste sie nicht an und auch die leidenschaftlichen Umarmungen blieben aus. Kathryn war schlicht und ergreifend frustriert, diese Seite der Ehe fehlte ihr wirklich. Inzwischen waren ja mehr als acht Monate vergangen, seit sie sich das letzte Mal geliebt hatten.


  Sie war es leid, nur Mutter zu sein, sie wollte auch wieder Geliebte sein, begehrt werden. Oh verdammt, wo war sie da nur rein geraten? Nicht, dass sie Stephen nicht mehr wollte, sie liebte ihren kleinen Sohn über alles. Aber das war ihr nicht genug.


  An diesem Abend zog sie sich früh zurück. Stephen war gestillt und schlief. In zwei Stunden, wenn sie ganz sicher schlief, würde Gideon dann kommen und sich neben sie legen, manchmal brachte er den hungrigen Stephen gleich mit.


  Kathryn nervte das an.


  Wütend zog sie sich ihre Beinlinge an, in die die Gott sei Dank wieder passte – es lebe die Schnürung! – und sattelte Dawn. Sie musste hier raus, sonst würde sie Gideon vor Wut mit dem Kopfkissen ersticken.


  Sie ritt eine Weile die Küste entlang, bis ihre Wut verraucht war und sie nur noch traurig war. Was war nur geschehen? Sie hatten sich beide so sehr über ihren Sohn gefreut.


  Sie stieg ab, ließ sich in den Sand fallen. Dawn entfernte sich ein paar Schritte. Stephen würde erst in zwei Stunden wieder hungrig sein, also hatte sie noch ein bisschen Zeit, sich selbst zu bemitleiden.


  Kathryn starrte auf die Wellen und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen, aber sie verlor den Kampf.


  Sie legte das Gesicht in die Hände und begann hemmungslos zu weinen.


  So bekam sie nicht sofort mit, dass Gideon zu ihr trat. Einen Moment schaute er auf seine süße Frau hinab, geschockt, dass sie so unglücklich war.


  Dann setzte er sich hinter sie und umfing sie mit den Armen. Kathryn stockte, schaute aber nicht auf. Sie kannte ihn so gut, seinen Geruch, seine Ausstrahlung.


  Seine Hände umfassten ihre und er drehte den Ring an ihrem Finger, während er den Kopf auf ihre Schulter legte.


  „Was ist los, Kätzchen?“


  Kathryn schniefte und versuchte, sich von ihm zu lösen, aber er ließ nicht locker. „Sprich mit mir!“, forderte er. „Was ist so schlimm, dass du nicht mit mir darüber reden kannst?“


  „Ich… Ich…“ Nein, sie konnte ihm das nicht sagen. Es war schlimm genug, so zu empfinden, es laut auszusprechen würde es real werden lassen. Aber sie musste doch etwas tun, sie war sonst so furchtlos.


  „Du bist so anders!“, stieß sie hervor.


  „Ich? Ich bin anders?“ Er war ratlos. „Inwiefern?“


  „Du…“ Sie unterbrach sich. „Du küsst mich nicht mehr. Schaust mich nicht mehr an.“ So langsam kam sie in Fahrt. „Du interessierst dich nicht mehr für mich!“, rief sie verzweifelt.


  Gideon erstarrte. „Deshalb weinst du?“


  Sie nickte.


  „Weil ich dich nicht mehr hinter jeden Baum ziehe und ständig über dich herfalle?“


  Kathryn schniefte und nickte vorsichtig. „In etwa.“


  Im nächsten Moment lag sie auf dem Rücken im Sand und Gideon beugte sich über sie.


  „Das, meine Liebe, können wir ganz schnell ändern.“


  Und damit küsste er sie heiß und innig. Kathryn erwiderte seinen Kuss mit aller Leidenschaft, die sich in den letzten Wochen aufgestaut hatte. Mit den Händen fuhr sie in sein Haar und hielt ihn fest, als könnte er im nächsten Moment zu fliehen versuchen.


  Gideon stöhnte auf und ließ die Hände über ihren Körper wandern und zerrte an ihren Kleidern. Rasch hatte er ihr Weste und Hemd ausgezogen und löste hastig die Verschnürung ihrer Beinlinge.


  Dann schaute er sie einen endlosen Augenblick an, wie sie da nackt im Mondlicht vor ihm lag.


  „Himmel, bist du schön“, hauchte er andächtig.


  Ihr Körper hatte sich verändert, ihre Hüften waren ein wenig breiter geworden, ihre Brüste waren natürlich auch größer geworden – schließlich bestand sie darauf, Stephen selbst zu stillen. Ihre sehnige Figur war etwas weicher geworden. Abgerundet.


  Aber trotz der Veränderungen war das seine Kathryn, die Frau, die er über alles begehrte.


  Die Frau, die er liebte.


  Er beugte sich an ihren Hals, knabberte an ihrem Ohr und fuhr mit den Lippen den Spalt zwischen ihren Brüsten nach. Unsicherheit ergriff ihn.


  „Hmm, du bist nicht böse, wenn ich sie auslasse?“ Kathryn schüttelte den Kopf. Trotz ihrer brennenden Begierde wäre es ihr hochnotpeinlich, wenn er an ihren Brüsten herumfummelte und die Milch austreten würde.


  Er küsste ihren Bauch, fuhr mit der Zunge in den Nabel und umfasste dabei ihre Hüften.


  Kathryn zerrte verzweifelt an seinem Hemd und mit einem lauten Geräusch gab der Stoff nach. Gideon lachte heiser und schüttelte die Reste von den Schultern. Und im nächsten Moment zog sie mit der gleichen Dringlichkeit an seiner Hose.


  Nachdem er auch die hastig abgestreift hatte, fühlte er ihre Hände überall an seinem Körper und schloss einen Moment die Augen. Oh das war herrlich, wie hatte er das vermisst. Sie nachts im Arm zu halten war lange nicht so befriedigend, wie wenn sie ihn streichelte, ihm liebevoll in den Po kniff und über seine Brust fuhr. Sie reckte sich vor und knabberte an seinen Brustwarzen, während sie mit der Hand tiefer fuhr und ihn umfasste, ihn sanft streichelte.


  Gideon war mehr als bereit, schon seit Tagen war er an der Grenze der Zurückhaltung. Ihr Griff wurde fester und fordernder. „Ah, Kathryn“, stöhnte er und suchte ihre Mitte.


  Sie keuchte auf, als er sie zwischen den Beinen berührte und mit dem Finger über ihre Lustperle rieb, reckte sich ihm entgegen und verlangte nach mehr.


  Gideon rollte sich mit ihr herum, setzte sich auf die Fersen zurück und umfasste ihre Hüften. Kathryn folgte ihm und stöhnte auf, als er sich in sie schob.


  „Tu ich dir weh?“, hauchte er mühsam beherrscht.


  Sie schüttelte den Kopf. „Hör nicht auf“, bettelte sie.


  Gideon zog sie noch näher und bewegte sich vorsichtig, um nichts in der Welt wollte er ihr wehtun. Aber das war ihr nicht genug.


  Sie rappelte sich auf und kniete sich mit aufrechtem Oberkörper über ihn, jetzt diktierte sie das Tempo. Gideon lehnte sich zurück, stützte seinen Oberkörper mit einer Hand ab und schlang den anderen um ihre Taille, um sie zu stützen.


  Das war ein herrlicher Ausblick, schoss ihm durch den Kopf. Er sah ihr Gesicht, angespannt vor Lust, ihre Brüste, die bei ihren Bewegungen wippten und als er den Blick tiefer gleiten ließ, wie er in sie hinein und herausglitt.


  Er spürte, wie ihm die Kontrolle entglitt und versuchte, sich zu zügeln. „Ah, Kathryn.“ Er verzog das Gesicht in einer Mischung aus Ekstase und Qual.


  Sie beugte sich über ihn und küsste ihn tief, tauchte ihre Zunge in seinen Mund, während sie erbebte und sich um ihn herum zusammenzog, als sie Erlösung fand. Gideon zog sie näher, und zwei Stöße später ergoss er sich pulsierend in ihren zuckenden Körper.


  „Oh Gott“, keuchte sie an seinem Mund und in ihrer Stimme schwang tiefe Zufriedenheit mit. Gideon hielt sie noch eine Weile fest, bis er sie schließlich nach hinten herabließ und sich mühsam neben ihr ausstreckte.


  „Was ist?“, fragte sie ihn irritiert.


  „Mir sind die Füße eingeschlafen“, gab er grinsend zu.


  Kathryn kicherte. „Das war’s wert.“


  Gideon lachte. „Allemal.“


  Einige Minuten verstrichen, in denen sie beide in den dunklen Himmel schauten, sie lag in seinem Arm und spielte müßig mit den Haaren auf seiner Brust. Inzwischen kehrte das Blut in seine Füße zurück und er wackelte prüfend mit den Zehen.


  „Das war nicht das ganze Problem, oder?“, sagte er in die Stille.


  Sie grunzte.


  „Los, keine Hemmungen“, forderte er sie auf. „Du kannst mir alles sagen, Wildfang.“


  „Ich…“ Sie fuchtelte mit der Hand rum. „Na, du weißt doch, wie ich bin. Gerade erst fühle ich mich wohl als Frau und dann werde ich zur Mama degradiert.“


  Er riss die Augen auf. „Degradiert?!“


  „Naja, die letzten Wochen war ich nur noch Mama.“


  „Das verstehe ich nicht ganz“, gestand er. „Was ist denn falsch daran, Mutter zu sein?“


  „Gar nichts“, korrigierte sie ihn. „Mutter sein ist völlig in Ordnung. Aber ich bin ja trotzdem noch eine Frau.“


  „Ja“, knurrte er. „Meine Frau.“


  „Aber so habe ich mich nicht gefühlt“, wand sie leise ein.


  „Das tut mir leid. Ich weiß, dass Frauen nach der Geburt eine Zeit lang nicht… naja dass ich dir eine Zeit lang nicht beiwohnen kann.“


  Sie schnaubte. „Ja, eine Zeit lang. Keine Ewigkeit. Und küssen kannst du mich trotzdem“, sagte sie anklagend.


  Gideon seufzte. „Ich hab mich nicht getraut. Ich dachte, wenn ich dich küsse, würde ich mehr wollen und Zurückhaltung ist etwas, was mir bei dir schwer fällt.“ Er atmete tief ein und fuhr dann fort. „Zumindest im Moment. Ich habe gerade über ein halbes Jahr nicht mit dir geschlafen. Unerfüllt sein macht mich reizbar, Kathryn.“


  Sie knurrte. „Ach was, und ich?“


  Er seufzte wieder. „Ich hab schon verstanden, was du meinst. Dir geht es da offenbar ähnlich. Warum hast du nicht einfach den ersten Schritt gemacht?“


  Sie schaute ihn vorwurfsvoll an. „Wie denn? Du kommst spät ins Bett, bringst Junior gleich mit und dann…“


  „Schuldig im Sinne der Anklage.“


  „Und was tun wir jetzt?“, fragte sie nach einem Moment des Schweigens.


  Ihm fiel auf, dass sie ‚wir‘ gesagt hatte und er war froh, dass ihr Zusammenhalt nicht auch gelitten hatte.


  „Ich weiß nicht“, sagte er. „Vielleicht sollten wir ab und zu auch mal was ohne Stephen tun.“


  „Das wäre schön“, antwortete sie prompt und dämpfte ihren Enthusiasmus dann ein wenig. „Also, versteh mich nicht falsch, ich liebe ihn über alles und ich verbringe gern Zeit mit ihm. Aber…“


  „Du bist halt eben immer noch ein eigenständiger Mensch. Mit eigenen Bedürfnissen und so“, führte er ihren Satz zu Ende.


  „Ja. Ich habe fast ein schlechtes Gewissen, es zuzugeben, aber ja. Und nebenbei verbringe ich auch gern Zeit mit dir. Allein.“


  Er grinste. „Das ist auch gut so.“


  „Was das andere angeht…“


  „Lass mich einen Vorschlag machen“, bat er und sie nickte zustimmend.


  „Wir stellen die Wiege in das Ankleidezimmer, zumindest solang er noch nachts gestillt wird. Dann zieht er ja eh in ein Kinderzimmer um. Dann haben wir unser Schlafzimmer wieder für uns.“


  Sie haderte mit sich. „Ich weiß nicht…“


  „Er wäre in Hörweite und du könntest mich verführen, wann immer dir danach ist.“


  Sie kicherte. „Ich glaube, das ist ein guter Plan. Und wir reiten öfters abends aus, in Ordnung?“


  „Versprochen“, sagte er. Dann hob er ihr Kinn zu sich und küsste sie zart. „Ich liebe dich. Ich hoffe, du hast das nicht vergessen.“


  „Niemals.“


  „Und?“


  Sie tat ahnungslos. „Was und?“


  Er kitzelte sie. „Los, sag schon!“


  Sie fasste seine Ohren und zog ihn zu einem Kuss an sich. „Ich liebe dich auch.“


  „Und beim nächsten Kind bin ich da“, versprach er.


  „Das will ich auch hoffen!“


  „Apropos, nächstes Kind“, sagte er dann. „Ich habe ja fast die ganze Schwangerschaft verpasst, dann warst du verletzt und dann… naja, was ich meine, ist, bis wann dürfen wir denn eigentlich…?“


  Kathryn gab ihm einen Knuff in die Seite. „Die ganze Zeit über“, sagte sie dann gedehnt. „Vorausgesetzt, du erträgst meinen Bauch, beziehungsweise kommst daran vorbei.“


  „Puh“, sagte er erleichtert. „Ich glaube nicht, dass ich es nochmal so lange ohne dich aushalten würde. Und ich finde den Bauch ganz wunderbar, nur der Gedanke, unser Kind so… ähm, sagen wir durchzuschütteln ist ein bisschen sonderbar.“


  Sie lachte leise in sich hinein. „Keine Sorge, Sarah sagt, wenn man ein bisschen vorsichtig ist und nicht auf den Bauch drückt, kann dem Kind nichts passieren.“


  „Trotzdem ein komischer Gedanke.“


  „Du wirst das schon schaffen“, stellte sie dann mitleidlos fest.


  Er brummte nur. Er hatte so lange darauf verzichtet und bei der Aussicht, sie die nächste Schwangerschaft über lieben zu können, so viel er wollte, wurde er schon wieder hart.


  Er zog sie auf sich, so dass sie rittlings auf ihm saß. „Komme ich so daran vorbei?“, fragte er dann schelmisch. Ihre Augen weiteten sich und sie stöhnte auf, als er sie wieder berührte, ihre Perle fand und gnadenlos reizte, bis sie keuchte.


  „Hmm, ja, das könnte klappen“, keuchte sie rau. „Wir sollten das vorsorglich üben.“


  Gideon fasste sie um die Hüften und setzte sie auf sein Glied, führte sie und schob sich ihr entgegen, bis sie beide erneut in Lust explodierten.


  „Also deine ehelichen Pflichten sind ab sofort nicht mehr ausgesetzt“, stellte er dann fest. Sie würden noch viel nachholen müssen.


  Schließlich zogen sie sich widerwillig an. Kathryn grinste über sein zerfetztes Hemd. Gemeinsam ritten sie wieder zur Burg.


  Die Wache bekam große Augen bei ihrem Anblick, sie beide mit zerknautschten Kleidern, überall an ihnen klebte Sand und Gideons Hemd… Er warf ihnen einen finsteren Blick zu und sie wandten sich ab, aber hinter sich hörte er das unterdrückte Gelächter.


  Sie betraten ihr Gemach und Gideon zog sich ein neues Hemd aus dem Schrank. Kathryn zog die Reitsachen aus und ließ sie auf einem Haufen liegen, dann wusch sie sich rasch und warf sich eine bequeme Tunika über.


  Gleich darauf ertönte in der Wiege Stephens knautschiger Protest. Sie blickten sich an und Kathryn verdrehte grinsend die Augen.


  „Tja, Gideon, ich fürchte, in meinem Leben gibt es einen zweiten Mann.“


  Gideon grinste. „Das ist ja auch gut so. Und jetzt kümmere dich um meinen Sohn!“, sagte er gespielt ernst.


  Kathryn lachte und setzte sich mit ihrem Sohn in den Sessel. Gideon schaute ihr einen Moment fasziniert zu und nahm dann die Wiege mit ins Nebenzimmer. Dann brachte er auch das Wickelzeug hinüber und ging kurz nach unten, um Agnes Bescheid zu sagen.


  Schließlich kehrte er zurück, setzte sich in den zweiten Sessel und genoss das friedliche Schmatzen, das Stephen beim Trinken machte.


  Als der Kleine satt war, legte Kathryn ihn in Gideons Arme. „Als ausgleichende Gerechtigkeit kannst du ihn wickeln und wieder in die Wiege legen.“ Dezent ließ sie ihre Brust wieder in der Tunika verschwinden.


  Gideon verzog das Gesicht. Das war eine der Vaterfreuden, auf die er verzichten konnte, aber jetzt eine Magd zu rufen, gefiel ihm auch nicht recht. Gerade jetzt, wo zwischen ihnen wieder alles in Ordnung war. Also brachte er Stephen hinüber und legte ihn auf die Decke zum Wickeln. Aber nun gut, sinnierte er, Kathryn hatte ihn fast neun Monate getragen und ihn auf die Welt gebracht, da würde er das bisschen Sch… „Oh verdammt“, murmelte er und rümpfte die Nase. Dann antwortete er durch die offene Tür: „Ja, Schatz. Und was machst du in der Zeit?“


  „Na, ich liege das Bett warm, damit du deinen ehelichen Pflichten nachkommen kannst.“


  


  Epilog


  


  Sie standen alle zusammen auf den Zinnen. Der Wind stand heute günstig. Vom Land zum Meer hin, das war eher selten.


  Kathryn reichte die Urne an Christopher weiter.


  Als der neue Baron war es seine Aufgabe, dem vorherigen die letzte Ehre zu erweisen.


  Es hatte lange gebraucht, Stephens Tod zu verarbeiten. Nach den turbulenten Wochen und Monaten, Harolds Tod und dem seiner Geliebten, danach noch Evies Aufenthalt, war jetzt endlich Ruhe eingekehrt. Die Trauer konnte beginnen.


  Kathryn schmiegte sich in Gideons Arme. „Glaubst du, er hätte das je geahnt?“, hauchte sie.


  „Wir beide? Nein“, antwortete er. „Aber gewünscht hätte er es sich vielleicht.“


  „Vielleicht“, seufzte sie. „Weißt du, du warst sein bester und einziger Freund. Es war förmlich widerlich, wie er dich angehimmelt hat.“ Ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht und sie spürte, wie Gideon ihr einen Kuss auf den Scheitel hauchte.


  Schweigend sahen sie zu, wie Christopher die Asche in den Wind streute. Der Wind trug sie hinaus auf Meer.


  Niemals würde sie vergessen, wie gut er zu ihr gewesen war. Dass er sie so geliebt hatte, wie sie war, ohne sie brechen zu wollen. Sie blickte verstohlen zu Gideon auf. Auch er liebte sie, so wie sie war. Allerdings auf ganz andere Weise.


  Christopher trat zu ihnen und Kathryn hob einladend den freien Arm.


  In ihre Umarmung gekuschelt, spürte er Gideons Hand, die ihn tröstend die Schulter drückte. Er hatte wieder eine Familie. Und sie würden alles für ihn tun, und hatten das auch getan. Er konnte sich glücklich schätzen.


  Sein Bruder war gerächt, seine Schwester glücklich verheiratet und mit einen wundervollen Sohn beschenkt. Sie hatten ihren Frieden gemacht.


  Stephen würde ihm immer fehlen, aber letzten Endes war sein Fehlen nicht zu ändern. Er wusste, Stephen wäre glücklich gewesen, wenn er sie jetzt sehen könnte.


  Christopher blickte aufs Meer. Eines Tages würde er auch eine Familie gründen, mit der richtigen Frau. Und er würde seinem Bruder alle Ehre machen.


  Eines Tages…


  


  Hintergrund


  


  Jakob der VI. (von Schottland) wurde schon 1566 als Säugling zum König von Schottland proklamiert. Verschiedene Regenten übten während seiner Minderjährigkeit die Macht aus. 1582 wurde er beim Ruthven Raid gefangen genommen.


  1589 heiratete er in Dänemark Prinzessin Anna, die 1590 gekrönt wurde. In Schottland tobte derzeit der Bürgerkrieg zwischen Katholiken und Protestanten.


  Als Elisabeth 1603 kinderlos starb, wurde Jakob als Ururenkel des englischen Königs Heinrich VII auch zum König von England und von Irland gekrönt. Er war damit Jakob I. (von England), auch James I. genannt.


  Bis 1617 betrat er Schottland jedoch nicht, sondern regierte es nach eigener Aussage „mit seiner Feder“.


  Bis zu seinem Tod hatte er u.a. den (ersten) Union Jack, der die schottische und die englische Flagge kombiniert (Irland vervollständigte die Flagge 1801 zur heutigen Flagge des UK) „erfunden“, den Begriff Großbritannien für England und Schottland gefestigt sowie die Übersetzung der Bibel veranlasst (King-James-Bibel).


  Er starb 1625, sein Sohn Karl I. (im englischen Charles) folgte ihm auf den Thron bzw. die Throne.


  


  Rockers Edge, Gilbrand und Kilmuir sind reine Erfindungen, darüber hinaus ist die genaue geographische Lage ebenfalls fiktiv.


  Ebenso sind Titel und Namen frei erfunden.
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